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Was iſt ein Erzbiſchoff.

A

rchiepiſeopus. will dem Namen nach ei
nen groſſen, vorzuglich angeſehenen Biſchofs

fen, oder gleichſam einen Oberbiſchoffen und
Furſten unter anderen Biſchoffen anzeigen.

Das griechiſche Archi, verlor ſich im deutſchen
in Erz, und bezeichnet alle die Aemter, die
in Deutſchland einen beſondern Rang und
Stand an ſich haben, wie bey den Erzam—
tern des deutſchen Reichs zu ſehen iſt. Ehe
wir beſtimmen was heutzutage ein Erzbiſchoff

Äſt, wollen wir vorher ſehen, was dieſe Stel
Je in der alten Kirche auſ ſich hat. Um die
Beit wo die groſſe Kirchenverſammlung zu
KTalcedon gehalten wurde, A. 451. ward un—
er dem Namen Erzbiſchoff, nichts geringer
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verſtaunden, als was wir heutzutage unter ei—
nem Patriarchen oder etwan auch einem Pri—

mas in einem groſſen Reich verſtehen: die
eben genannte Kirchenverſammlung nennt den

Biſchoff von Rom, ſo wie jenem zu Cons
ſtantinopel einen Erzbiſchoffen: actione 18.

in gleichem Ton ſpricht auch die allgemeine
Kircherverſammlung von Epheſus, A. 431.
ſtehe de Marca, Diſſert. de Primatrbus. ſ.
25. Der Diacon von Carthago Liberatus
ein Schriftſteller des Gten Jahrhunderts gibt
den Biſchoffen von Rom und Conſtantinopel

eine gleiche Venennug: Archiepiſcopus ſie—
he den Dupin de antiqua Eceleſ. diſtipt. Diſ-

ſert. ima. ſ. 3. Am deutlichſten beſtimmt der
Kaiſer Juſtinian in ſeiner Novella 11, die Ho
heit eines Erzbiſchoffes, da er den Biſchoff
ſeiner Vaterſtadt Iuſtiniana prima in Pano—
nien zu der Wurde eines Erzbiſchoffes erhebt

er raumet dieſem neuen Erzbiſchoffe einen
Sprengel ein, der ein ſchones Patriarchat
ausmachen kann; und bedient ſich der ent.
ſcheidbenden Worten, daß er dieſen Bi—
ſchoffen nicht nur zu einem Metropolitan
ſondern auch ſogar zu einem Erzbiſchoffer

machen wolle. Dieſer neue Erzoiſchoff ſol
elle die ihm zu zutheilende Provinzen un—

ter
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ter ſeiner Gerichtsbarkeit haben, als das
ganze Dacien, ſowohl jenen Theil, der
am Ufer der Donau lag, (ripenſis) als
den andern der ſich tiefer hinein in das Land
zog, Mediteranea) Obermotien, welches
ein groſſes Stuck von dem heutigen Bulga—
rien in ſich faßte, imgleichen Dardanien,
einen Theil von Macedonien, und Panonien,

alſo daß alle dieſe Lander zuſammen ein gan—

zes Konigreich vorſtellen konnten: ſiehe Jo—

bann David Rohler, Anleitung zu der
alten und mittleren Geographie zter Th.
2tes Cap. und das Rartchen, nach der
Meinung des Herrn Binghan, Orig. eccleſ.
L. 2. c. 17. S. Z. kommen die alten Erzbi—
ſchoffen auch unter den Namen der Exarchen

vor, welche mit den Primaten eine groſſe
Aehnlichkeit haben. Man muß ſich bey Durch-
leſung der alten Kirchenſchriftſteller in dem
Wort, Diceceſis, nicht irr machen laſſen,
welches bey uns einen biſchoflichen Spren—
gel bedeutet, bey den alten aber, beſonders
wenn ein groſſes Land beygeſetzt iſt, eine

Streke begriff, die ein ganzes Patriarchat
einnahm, z. B. Dicceſis orientis oder Aſia-

ica. Siehe den Bingham a. a. O. ſ. 2.
Uebrigens iſt der Erzbiſchofliche Name ſehr

A2 alt:
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alt: die allgemeine erſte Synode von Nicea
A. 325. ſo wie ſie in der arabiſchen Samm
lung vorkommt, bedient ſich deſſelben, und,
wie es ſcheint, hat der Biſchoff von Ale—
randria ſich vor anderen zuerſt dieſe Benen—
nung beygelegt, allem Vermuthen nach, um
ſeinen Vorzug uber die andere gemeine Bi—
ſchoffe an den Tag zu legen. Auch der heili—
ge Epiphanius und der heilige Athanaſius,
gaben dem Biſchoff von Alexandrien den Eh—
rennamen eines Erzbiſchoffs: ſiehe den Herrn
von Pilati orig. juris pontif. Lib. J. Tit.
18. und Dupin. Diſfert. ima de antiq. Eccleſ.
diſeipl. Z. Mabillon, de Re diplom. Lib.
e. c. 2. glaubt zwar, daß man vor dem 9.
Jahrhundert nicht bald den Namen Ar-
chiepiſeopus antreffe. Siehe Hontheim Hiſt.
trev. dipl. Tom. J. pag. 82. allein dieſe An

merkung. mag vielleicht auf Europa eintref—
fen; in den Morgenlandern war er mehr ge—
brauchlich. Es ſcheint daß man dieſen glan—
zenden Titul in Anfang einem oder dem ans
dern Biſchoffen, Gelegenheitsweiſe beygelegt

habe, weil er ſich vorzugliche Verdienſte ges
ſammelt hatte: als aber dieſer Name allbe—
reits zu gemein ward, ſetzten ſich die africas
ziſche Biſchoffe in einer ESpnode vom Jabv

397.
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397. Cap. 26, dawider, und verordneten,
daß keiner hinſuhro der Furſt unter den Prie-

ſtern, oder der hochſte Prieſter, oder etwas
dergleichen genennt werden, ſondern nur
Biſchoff des erſten Bisthums heiſſen ſoll.
Sie nennten denjenigen Primas, der in an—
dern Kirchen Erzbiſchoff oder Metropolit
geweſen war: und auſſer dem Biſchoff
von Carthago, war in Africa kein ſtan—
diger Erzbiſchoff; ſondern wer der alteſte
Biſchoff der Weihe nach geweſen iſt, der
war auch Erzbiſchoff oder nach ihrer Spra
che, Primas oder prime ſedis Epiſcopus
Pilati a. a. O. aus des Petrus de Marca
Diſſert. de Primatibus ſJ. 3. Zallvwein
Princip. jur. eccleſ. Tom. 3. Quæſt. 1. c.
2. F. 5. erinnert mit Recht, daß manche
deutſche Erzbiſchoffe auch Primaten genennt
worden ſeyen. Jedoch konnte dieſes Verbot
den Gang der allgemeinen Sitte nicht hem—
men, nach welcher die Biſchoffe, die ein vor—

zugliches Bisthum beſaſſen, ſich auch den
Pamen eines Erzbiſchoffen nicht nehmen lieſ-

ſen: aus einer Stelle des Jſidorus von Se«
villa (Hiſpalenſis) der in das 7te Jahrhun-
dert lebte „erhellet, daß zu dieſer Zeit die

Erzbiſchoffe nicht nur dieſe ihre Titulatur feſb

A3 geſeßzt,
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geſetzt, ſondern auch noch den Vorzug uber
die Metropolitanen hergebracht hatten: die
Stelle iſt in das gratianiſche Decret, Diſt.
21. can. 1. ubertragen worden, wo es heißt,

daß die Erzbiſchoffe ſowohl den Metropoli—
ten als den ubrigen Biſchaffen vorſitzen. Es
war in dem gzten, und 6ten Jahrhundert
ſehr gelaufig, daß die Metropolitanen oder
unſere heutige Erzbiſchoffe Primaten genennt
wurden, weil man dieſen Ehrennamen eben
ſo wenig ſtreng als jenen eines Patriarchen
genommen hatte: de Marca hat in. der an—
gefuhrten Diſſertation h. 5. eine Menge von
Beyſpielen. Jn den Capitularen aber, wel—
che von Carl M. und Ludwig dem Frommen
errichtet worden ſind, gieng man ſchon ge—
nauer zu Werk, und ſetze im 7ten Buch,
439. Cap. feſt, daß niemand ſich als Pri—
mas betragen ſoll, als jener, deſſen Bisthum
die Vater in einer Synode durch apoſtoliſche
Macht zum Primatſitz erklaret hatten: die ub

rige aber, die auf Metropolitan Bisthumer
ſaſſen, ſollen nur Metropolitanen genennt
werden. ſ. Traité de la jurisdiction eccle-
ſinſtique contentieuſe Tom. J. Chap. 6. ſ.
2. ur. z Dieſe ſchwankende Begriffe von dem
Weſen eines Erzbiſchoffes erhielten ſich bis

in
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in das gte Jahrhundert; alſo, daß ſelbſt der
ſcharfſichtige Erzbiſchoff von Rheins, Hinc—
mar, nicht aus der Sache kommen kennte:
die falſche Decretalen, die unter den Namen

des Jſidors von Sevilla im gten Jahrhun-
dert ihr unverdientes Gluck machten, haben
auch hier Verwirrung verurſachet: der ver—

tappte Jſidor gibt dem Pabſt Anacletus die
Worte in den Mund, „in den groſſen Stad—
ten ſollen auf Befehl der gottlichen und
menſchlichen Geſetzen Patriarchen und Pri—

maten niedergeſetzt werden, welche beyde
Benennungen eine und dieſelblge Sache be—
zeichnen, obſchon die Namen verſchieden ſind.“

Nun hat zwar die groſſe Synode von Cal—
cedon can. 9. und 17. verordnet, daß die
Metropolitanen vor dem Primaten der Dio—

„ces konnten belangt werden; allein unter
den Primaten der Dioces verſtand die Sy—
node diejenige Biſchoffe, welche ganz groſſen
Strecken Landes, wie die Patriarchen, vor—
geſetzt waren.

Jm Orient waren z. ſolcher Dioceſen,
nemlich die Egyptiſche, die Aſtatiſche, die
Pontiſche, die Thraciſche, und die Morgen—
landiſche (orientalis) die Biſchoffe, die uber
dieſe Dioreſen zu gebieten hatten, waren

A4 die
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die Exarchi. Jn dem Abendlandiſchen Theile
des romiſchen Reichs waren auch 7 bis 8
dergleichen groſſe Dioceſen; als, die Ge—
gend um Rom, die Jtalieniſche, Spaniſche
Galliſche, Brittaniſche, die Jilyriſche, und
Africaniſche: allein man hatte keine Oberbi—
ſchoffe angelegt, welche den Erzbiſchoffen oder

Metropolitanen zu befehlen hatten: als nun
der falſche Jſidor, aus Mißverſtand des
chalcedoniſchen Canons, in die ganze groſſe
Stadte ſolche Primaten wollte geſetzet haben,

die auch den Metropolitanen uber den Kopf
gewachſen waren, ſo wuſte ſich der ehrliche
Hincmar auf keine andere Art Luft zu ma—
chen, als daß er dreyerley Gattungen von
Primaten annahm; die erſte waren die Erz—
biſchoffe oder Metropolitanen j die zweyte
die jenigen Primaten, die auch den Metro—
politanen zu gebieten hatten: und die dritte

jene Primaten die mit den Patriarcheu eine
Perſon machten. Hier kamen alſo die Erzbi—
ſchoffe, auch in den abendlandiſchen Provin—
zen unter einen Primas zuſtehen, der von
dem romiſchen Patriarchen unterſchieden war:

ſ. den de Marca a. a. O. J. 24. Man hat
aber in der Folgezeit keine Beyſpiele, daß

die Primaten in Europa ein groſſes Gluck

gee
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gemacht hatten: wenn man den einzigen Erz—
biſchoff von Lyon ausnimmt, an den die
Appellationen von den Erzbiſchoffen v. Tours
Sens und Paris gehen. Fleury inſtit. jur.
ececleſ. Part. 1. c. 14. ſ. den Art. Primas.

So wie die Erzbiſchoffe oft mit den Pri—
maten vermengt wurden, ſo kamen ſie nach
und udach in ihrem Amt und Staude mit den
Metropoliten ubereins, alſo, daß es bey un—

ſern Zeiten gleichvielbedeutende Worte ſind:
Erzbiſchof und Metropolitan. ſ. das Cap.
7. X. de Praeb. des Pabſtes Alexander III.
im Jahr 1180.

Es iſt allen denen, die die welrtliche Ge—
ſchichte mit der geiſtlichen verbinden, augen—
fallig, daß die alte Metropole in der Kirche
anderſt nichts waren, als die Metropole im
romiſchen Staat, das iſt die Haupt- oder
Mutterſtadte jeder Provinz. Die Notitia ut—

riusque orbis, das Laterculum Imperii
und mehrere alte Urkunden, in welchen die

Haulbpſtadte der romiſchen Reichseintheilung
enthalten ſind, zeigen deutlich, daß eben die
Stadte Metropolitan- oder wie wir bey un—

ſern Zeiten ſprechen, erzbiſchofliche Stadte

geweſen ſind,, die nach der Staatseintheilung
die Hauptſtadte der Provinzen waren. So.

A wohl
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wohl die Apoſtel, als ihre Schuler und Nach—
folger giengen bey ihren Bekehrungsgeſchaf—
ten immer vorderſamſt auf die groſſe Stadte

los, und ſetzten ſich darinn, ſo gut ſie konn—
ten, feſt: von da aus verfugten ſie ſich in
die umliegende Gegenden, und ſuchten in den
geringern Stadten Bißthumer anzulegen,
welche weiter hernach auf dem platten Lan—
de bey den Neubekehrten Prieſter, das iſt,
Pfarrer und Seelſorger niederſetzten, mithin
waren die groſſen Hauptſtadte der Provin—
zjen auch zugleich die groſſen Mutterkirchen,
aus welchen gemreiniglich die Verkundigung
des chriſtlichen Glaubens in die ubrige Ge—
genden verbreitet wurde. Die großten Haupt—
ſtadte, in welchen die Beamte des romiſchen

Reichs von erſten Rang angeſtellt waren,
wurden die Sitze der erſten Biſchoffe die her—

nach als Patriarchen und Primaten in der
Kirche aufgeſtellt wurden, die Provinziale
hauptſtadte blieben den Metropoliten eigen.

Hieraus laßt ſich leicht begreifen, warum
der Apoſtel Petrus in ſeinem erſten Brief
am 1. Cap. den Chriſten von Pontus, By—
thynien, Galatien, Aſien, Cappadocien zue
geſchrieben hat: denn alle dieſe Provinzen
hatten Hauptſtadte und Metropole, die in

den
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den Kirchengeſchichten als geiſtliche Metro—
politanſtadte bekannt ſind. Die romiſche
Haupteintheilung des geſammten Reichs, die
unter den Kaiſern Auguſt is, Hadrianus und
Conſtantinus zu Stande gekommen war, und
die Unterabtheileng der groſſen Dioceſen

Cdenn auch Disces iſt ein Wort, nelches
urſprunglich von den romiſchen Proorngen
gebraucht, hernach auf die Kirchennnrengel
angewendet worden iſt) waren immer der
richtige Leitfaden, nach welchem die erzbiſchof—

liche Kirchen eingetheilt wurden: ſo wie das
ganze Morgenland in 2 groſſe Dicceſen un—
ter den romiſchen Keiſern getheilt wurde,
deren die morgenlandiſche die ESladt Antio—
chia als die erſte und vornehmſte Hauptſtadt,
unter dieſer aber anfanglich 10 Provinzen
eüthielt, alſo war auch die kirchliche Einrich—
tung in eben dieſen orientaliſchen Gegenden

getroffen; und ſo, wie hernach die romiſche
Provinzen getrennt und in mehrere zerglie—
dert wurden, ſo folgte auch eben derglei—
chen Trennung und Zergliederung in den Kir—

chen auf den Fuße nach. Man hat in den
morgenlandiſchen Kirchſprengeln die helleſten

Beyſpiele, wenn in den ſpatern Zeiten der
komiſchen Monarchie ein Oberbeamter aus

ei
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einer Hauptſtadt vertrieben, und gezwungen
wurde, ſich in eine andere Stadt zu fluchten,
ſo wurde dieſer neue Sitz entweder einswei—
len oder auf immer die Hauptſtadt und Me—
tropolis. Der Biſchof derſelben nahm ſogleich
dieſen Vorzug mit, und betrug ſich als Me—
tropolitan. Das ſitcherſte Beyſpiel hiervon
ſteht in der Novella ir, wo Juſtinian ſagt,
daß der Oberbeamte (Præfettus Prætorio)
bey dem Ueberfall des Attila ſich von der
Hauptſtadt nach Theſſalonica gezogen, der
Biſchof daſelbſt aber, unter dem Schutz die—
ſes Beamten, nicht aus eigener ihm zukom—
menden Hoheit, die Rechte eines Metropo—
liten angenommen habe. So eng war da—
mals das Anſehen der Stadt, in welcher
der Præœæſectus Prætorio ſich niederließ, mit

dem Anſehen des Biſchofs verbunden, der in
eben dieſer Stadt wohnte. Aus dieſem Grun—
de mußte immer der Streit entſchieden wer—

den, wenn 2 Biſchoffe, jeder Metropolit
ſeyn wollte. Man ſoll, ſprach die Synode
zu Turin (Taurinenſis) im Jahr 401 den—
jenigen als Metropolitan erkennen, der be—
weiſen kann, daß ſeine Stadt, nach der
burgerlichen Staatseinrichtung, die Haupte
ſtadt der Provinz ſey. Arles oder Vienne?

Wennu
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Wenn man dieſe Wahrheit noch deutlicher
ſehen will, darf man nur das bekannte Rei—

ſebuch (Itincrarium Antonini) einſehen:
da trift man in 16 Provinzen, in welche Gal—
lien eingetheilt war, eben ſo viele Haupt«
ſtadte an, die hernach auch alle zu geiſtli—
chen Metropolen gemacht wurden. Die Sache
war ganz naturlich: in dieſen romiſchen
Hauptſtadten war das oberſte Gericht, von
welchen man ſich nicht weiter an ein hohe—
res Gericht berufen konnte, folglich mußten

alle aus der Provinz, welche eine Klage hat—
ten, nach der Hauptſtadt ziehen, mit die—
ſer Gelegenheit kamen auch die Biſchoffe,

die unter dem Metropolitan ſtunden, aus vie-
len Anlaſſen dahin, und konnten ſich wegen
ihren Kirchenangelegenheiten mit ihrem Haupt
beſprechen.

So weit ſich die romiſche Monarchie er—
ſtreckt, in dieſen Landern ſind die kirchliche
Metropolitanſtabte leicht zu finden: wo aber

der Romer Macht nicht hingedrungen iſt,
oder wo ſie ſich nicht ſo feſiſetzen kennte,
daß ſie die Lander in Provinzen eiugetheilt
hatten, ob ſie gleich verſchiedene Streiferey—

en tiefer in die Lander machten, da lieſſen
fich auch die Metropolen der Kirche thee nicht

ene
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entdecken, als zu den Zeiten, in welchen ein
Land den chriſtlichen Glauben angenommen

hatte. Deutſchland bekam viel ſpater ſeine
Erzbiſchoffe und Metropolitane, weil es erſt
nach dem Umſturz des romiſchen Staates das
Chriſtenthum angenommen hat. Es verſieht
ſich von ſelbſten, daß nicht eine jede romi—
ſche Metropolſtadt ſogleich eine geiſtliche wer—
den konnte; weil das Bekehrungswerk zur
chriſtlichen Religion in einigen Gegenden lang—
ſamer gieng, und manche Gegenden langer
ohne hinlangliche Zahl der neuen Chriſten ge—
blieben iſt: aus dieſer Ruckſicht ließ ſich der
Grund erklaren, warum die romiſche Metro—

polſtadt Colln am Rhein, wie viele behaupz
ten, erſt im 8. Jahrhundert eine Kirchen—
metropolis geworden iſt. ſ. Hontheim Hüſt.
trev. dipl. Tom. J. Diſſert. praev. ſ. 16.
und ad ſæculum VI. g. 26. Ueberhaupt nimmt
dieſer Gelehrte, wie Dupin, an, daß in Gal—
lien die Metropole allererſt nach den Zeiten
des Kaiſers Conſtantin zu ſuchen ſeyn. ſ. den—

ſelbigen von Hontheim prodrom. Hiſt. trev.
p. 136. wo die Urſachen angegeben ſind, wa—

rum Mainz und Colln viele Jahre hindurch
ihr Metropolitanrecht nicht ausuben konnten.
Wenn man genauere Nachrichten von dem ala

ten
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ten Lorch (Laureacum) hatte, welches an
der Danau oberhalb Wien nicht weit von
Paſſau gelegen war, ſo konnte allenfalls hier
rine Ausnahme ſtatt finden: allein, ſo rich—
tig es auch iſt, daß dieſe alte Stadt eine
namhafte und in dem Reiſebuch des Antoni—
nus vorzuglich angezeigte Stadt geweſen ſey,
ſo iſt doch aus allen Urkunden noch nicht ente
ſchieden, daß ſie eine romiſche Metropolis

war; mithin muß man den Urſprung dieſer
Wurde im geiſtlichen Fache nicht in der ro—
miſchen Anlage, ſondern in der kirchlichen
ſuchen, und zwar ſehr fruh, wenn anderſt
der Brief des Pabſts Symachus obngefahr
von dem Jahr goa die Kritik aushalten
konnte, in dem darinn ſchon der Erze
biſchoff von kLorch angegeben wird, als habe
er ganz andachtig bey dem Pabſt um das
Pallium angehalten. ſ. Hanfitz Germania ſa-
cra. Tom. J. die Vorrede. Es bleibt alſo
eine richtige Regel, daß, wo bey den Ron
merzeiten eine Stadt die Metropolſtadt war,
da war auch der geiſtliche Sitz des Erzbiſchof-
fen oder Metropolitanbiſchoffes. Aus dieſem
Grund erhellet ſchon die Unwahrheit jener
Augabe, welche verſchiedene neuere und altert
Lhronickſchreiber getraumt haben, daß in

Wormis



Aant (16)
Worms ein Erzbiſchoflicher oder Metropoli—
tanſitz geweſen ſey: daß aber auch ſolcher,
nach der zerſtorten romiſchen Einrichtung un
ter den deutſchen Konigen nicht dahin gekom—

men ſey, erweiſet Pagius in Critica ad An-
num 755. Ir. 13. ſ. Acta Acad. palatinæ.
Tom. 3. Hiſt. p. 4. Nichtsdeſtoweniger bleibt

es wahr, daß, nach der groſſen Volkerwan—
derung, und nachdem die nordiſche groſſe
Stamme ſich in die romiſche Provinzen ge—
theilt hatten, mancher alte Metropolitanſitz
eingegangen, und dafur ein anderer aufge—
kommen ſeh. Schon Jnuocentius J. fand da

her ſich verbunden, in ſeinem erſten Decret,
Cap. 46 zu verordnen, daß mit dem Wech—
ſel der weltlichen Metropolitanſtadte nicht im
mer auch die Abanderung der kirchlichen Me—

tropoliten verknupft ſeyn ſollte: ſ. den Pe—
trus de Marca, de Marca hiſpanica. cap.
15. n. 1. Als aber die nordiſche Konige, die
ſich in Weſten und Suden niederlieſſen, die
feinere Kirchenpolitik ſo genau nicht nahmen,
ſs zogen die von ihnen errichtete Hauptſtadte

ihrer Staaten gemeiniglich auch die Eigen—
ſchaft der geiſtlichen Metropolen nach ſich. de

Marca a. a. O. Es ſey denn, daß der Erzbi—
ſchof oder Metropolit ſich mit Ernſt und

Ge
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Geſchicklichkeit entgegenſetze, wie der Erzbi—

ſchof von Trier gethan hat, als der Bi—
ſchof von Metz, deſſen Stadt die Haupt-
ſtadt des Konigreichs Auſtraſien geworden war

auch zugleich der geiſtliche Metropolitan ſeyn
wollte, ſ. Brower Hiſtor. trevir. ad Annum
876. Jn Deutſchland ſchwangen ſich die Erz—

biſchoffe ſehr bald zu einer beſondern Groſſe
die Kaiſer und die Pabſte zeichneten ſie mit
Vorzugen aus, die man in anderen Staaten
nicht antrift. Die drey Erzbiſchoffe zu Mainz,

Trier und Colln hatten großen Antheil an
den Reichsgeſchaften, und nach dem Urtheil

des Herrn von Malincrot de Archicanccllariis

Imperii p. 29. hat die Wurde eines Erzbi—
ſchoffes jene eines Erzkanzlers nach ſich ge—

ziogen. Jene Erzbiſchoffe, die weiter von Weſt—
franken entfernt und tiefer im groſſen Deutſch-

land lagen, konnten ſich zwar ſo weit nicht
hinauf arbeiten: ſie würden aber doch von
Seiten des romiſchen Stuhles mit der Wurde

eines Primaten, wie jener zu Magdeburg.
Es fiel auch der Kirche nicht ein, eigen—

machtig eine Metropolitanſtadt oder ein Erz

bißthum zu errichten; ſondern wenn entwer

der



Ade C18 Ahe
der ber Nutze der Kirche, oder der Ehrgeitz
der Biſchoffen eine neue Metropole anlegen
wollte, hangten ſich die Vorſteher der Kir—
chen immer an die Kaiſer, und baten, daß
diejenige Stadt, in der ſie ihren Sitz hatten,
zu einer Metropolſtadt im Staate erhoben

werden mochte, damit die geiſtliche Metropo—
lis zugleich den nemlichen Schwung bekame.

Die Kaiſer fanden oft ſelbſt fur gut, die all—
zuweitſchichtige Provinzen in kleinere abzuthei—

len; zum Theil aus der Urſache, damit die
Unterthanen, welche bey dem Vorſteher der
Provinz (Praefectus Praetorio) oder deſſen
Stellverweſer ihre Klagen und Angelegenhei—

ten vorzubringen /hatten, keinen allzuweiten
Weg zu machen hatten: ſo wurden Caſarea,
Schytopolis und Jeruſalem Metropolitan—
ſtadte in Palaſtina, und folglich auch erzbi—

ſchofliche Stadte nach der Kircheneinrichtung.—

ſ. Dupina. a. O. g. 8. wo das ganzje ro—
miſche Reich in 4 groſſe Dioceſen eingetheilt
vorkommt, als die orientaliſche, illiriſche,
die italiſche uud galliſche: jede dieſer groſſen
Theilen hatte wieder ihre Provinzen unter ſich
deren jede von einem beſondern Stellverwal-—

ter
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ter des Praefectus Praetorio regiret wurde.
Man darf die Namen dieſer Provinzen nur
anſehen, ſo wird man gleich die Metropole
oder Erzbißthumer gewahr werden, die um
dieſe Zeiten in den Kirchenurkunden, und in
den Kirchenverſammlungen in die Augen fal—
len: zugleich aber begegnet einem aufmerk—

ſamen Leſer aus dieſen Zeiten die traurige
Geſchichte eines Biſchoffes von Berytus, den
die unmannliche Begierde juckte, Titularme—

tropolitan oder Erzbiſchof zu werden: er
ſuchte ſich dieſe Ehre bey dem Hofe des Kai—
ſers Marcianus zu erſchleichen: als dieſer aber

die Sache dem groſſen Kirchenrath zu Calce—
don zum Unterſuchen ubergab, ſchlichteten

die wackern Biſchoffe den Handek alſo, daß
der Biſchof von Berytus bleiben mußte, was

er war: Concil. Chalcedon. act. 4. ſ. des von
Eſpen Seholia in Canones Chalcedon. c. 3.

c. 12. und c...2 ſF. 14. ebendaſelbſt. Aus den
Worten des Conciliums muß man aber ſchlie—
ßen, daß die Biſchoffe die glanzend ſchwulſtige

Titelſucht ihrer Mitbruder nicht ganz erſticken
konnten da einmal die Kaiſer manche Stadt,

vermuthlich aus Antrieb der Biſchoffen zu

B 2 Me—
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Metropolſtadten erhoben; dieſe Biſchoffe aber
die Worte der alten Canonen aufgefangen und

behauptet hatten, daß der Biſchof einer
Metropole auch Metropoliitan heiſſen ſoll;
ſo mußten es die ubrigen Biſchoffe aus Achtung
fur die kaiſerliche Verfugungen geſchehen laſſen,

daß die titulirte Erzbiſchoffe gleich wohl nach
dem wahren Metropoliten den erſten Sitz in
den offentlichen Verſammlungen wegkaperten

ob ſie gleich, der Weihe nach, nicht die alteſte

Biſchoffe in der Provinz wa- ren. ſ. Eſpen am
angezogenen h. 14, wo aus dem Canon 12 des

belobten Conciliums er weißlich gemacht wird,

daß zwar durch die neue Erhebung einer Stadt
zu einer Metro polis und eines Biſchoffes zu
einem Metropoliten der alten Mutterſtadt und
dem altenErzbiſchof kein Eintrag geſchehen, daß
aber nichts deſtoweniger der neu gemachte Me—

ropolitan doch nicht ganz umſonſt die vorrecht-

liche Gnade des Kaiſers erbethen haben ſoll:
dieſe ſtrenge Beybehaltung der alten Einrich—
tung hatte man der groſſen Synode zu Nicaa
zu verdanken: wo Can. 6. nicht nur in Be—

treff der groſſen Kirchen, jener zu Rom im
abendlandiſchen, jener zu Antiochia im mor—

genlandiſchen, und jener zu Alexandria im

mit
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mittagigen Theil des romiſchen Kaiſerthums
ihre hergebrachte Vorzuge ungekrankt erhal—

ten wurden; ſondern auch verfugt worden
iſt, daß zwar Jeruſalem einiges Vorrecht vor
anderen biſchoflichen Stadten beybehalten,
aber doch auch der Metropolitanſtadt Caſa—

rea die Chre einer Metropolis keineswegs
beeintrachtigit werden ſoll. Die Synode
ſpricht von den Mettopoliten nicht, als wenn
ſie ſolche erſt eingeſetzt hatte; ſondern als von

einer Sache, die ſchon lang vorher im Gan—
ge war. Wie es in den folgenden Zeiten mit
Einziehung und Vervielfaltigung der geiſtli—
chen Metropolen zugegangen ſey, ſ. Zalwein
Princip. iuris eccleſ. Tom. 3. Q. 1. c. 2. h. 5.

Von rechtswegen muß jeder Erzbiſchof ei-
nige Biſchoffe unter ſich haben, welche Suf—
fraganen genennt werden, nach dem Can.

ſcitate. Cauſ. 6. Q. 3. c. 11. de Elect. und
c. 1. de Foro comp. in 6; in den neuern

Zeiten aber, da man nicht ſo genau auf die

Sache ſah, als auf die Namen, ward die
Aenderung getrofen, daß man Erzbiſchoffe
zahlt, die gar keine Suffraganten haben, z.
B. die Erzbiſchoffe zu Lanciano und Roſſa-
no im Neapolitaniſchen: der Eribiſchof zu

B 3 Wien
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Wien hat einen einzigen, weil das Erzbißthum
zu ſpat errichtet, und jedes Bißthum ſchon
laugſt einem andern Metropolitan unterge—

ben war. Es wurden ſeltſame Fragen ſich
aufſtellen, weun in dergleichen Erzbißthumern
eine Provinzialſynode gehalten werden ſollte?

Uebrigens war es lang vorher in der grie—
chiſchen Kirche eingefuhrt, daß eine Menge; Bi—
ſchoffe den glanzenden ſchwulſtigen Titel eines

Erzbiſchoffen, vohne das Amt deſelben, annah—

men, die weder einen Suffragen unter ſich, no

einen Metropolitan uber ſich hatten. Tboma—
ſin P. 1. L. 1. C. 25. n. s5. Man nahm aber
den Namen Erzbiſchof nicht immer ſo ſtreng:

Bonifacius war Erzbiſchof, ohne eine Dio—
ces, noch weniger ein Erzbißthum mit Suf—
raganten zu haben. Eben ſo war auch Gro—
degangus Erzbiſchof. Harzheim Cone. Germ.

Tom. J. P. 96.
Eine wichtige Frage wirft ſich hier auf: ob

die Entſtehung der Metropolen von dem Stif—

ter der Kirche ſelbſt, oder von, ſeinen Apo—

ſteln, oder von der freyen Willkuhre der Kir—
che herruhre? Daß Chriſtus ſelbſt dieſe Ein-

richtung nicht angeleget habe, llaßt ſich ſchon

da



.dt C23) MRu
daher ſchlieſſen, weil er ſelbſt bey Grundung
ſeiner Kirche auſſer dem Judenland nicht ge—
prediget hatte, und, weil Jeruſalem, wo
er ſo oft geweſen, und endlich geſtorben iſt,
die erſte Metropolis in aller Welt ſeyn muß—

te. Die zwote Frage iſt ſchon ſchwerer zu
beantworten, weil die Meinung viel Wahr—
ſcheinlichkeit vor ſich hat, daß die Apoſtel
ſchon uber den Metropoliten einige Anſtalten
getroffen haben: de Marea und andere he—
gen daher den Gedanken, daß die Metropo—
litane ihren Urſprung den Apoſteln zu ver—
danken hatten: dieſe Meinung wurd noch neu—
erlich von den ſcharfſehenden Anton Peira—
ra in dem Werk vertheidigt, welches er von
der Macht der Metropolitanen uber ihre Bi—
ſchofe herausgegeben hat: ſeine Grunde ſind
dieſe: der Apoſtel, Paulus ſchreibt an den
Titus, 1. Cap. 5. V. Daß er ihn um des
willen in Creta (von dieſer Jnſel war Gor—
tina die Hauptſtadt oder Metropolis) zuruck-
gelaſſen habe, daß er in den Stadten Bi—
ſchofe anſetzen ſoll: dem Worte Presbyter
bringt Pereira die Bedeutung eines Biſcho—
fen aus dem Anſehen aller alten Vater und
Kirchenſchriftſtellern zuwege; imgleichen zieht
er das Cap. 1. V. 11. in den heimlichen

Offenbarungen Joannis an, wo dieſer Apo—

B 4 ſtel
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ſtel zuerſt Epheſus, hernach die andern ſechs
Stadte nennt, welche von der Metropolſtadt
Cpheſus, Suffrangantſtadte waren: die Sy—
node von Epheſus bezeugt Art.7. daß von
der Apoſtelzeiten an ein Metropolit auf der
Jnſel Cypern geweſen ſey, Petrus de Mar
ca, Lib. 6. e. 1. de concordia ſacerdotii

Imp. Char don Hiſtorie des Sacramens
Tom. 5. c. 5. Jo an. Morinus Excreitat
Eccleſi. 18. Lib. J. AntonBagius Tom.
1. Crit. ad Annal. Baronii anno 37. Uſſe—
rius, Beveregius, Hammond treten die—
fer Meinung bey. (ſ. Bingham Origg.
eccleſ. Tom 1. C. 16. Lib. 2.) Wenn der
Can. 1. Diſt. oq. acht und keine unterge—
ſchobene Jſidoriſche Schrift ware, ſo wur—
de dieſe allein den entſcheidenden Ausſchlag
geben, daß die Metropoliten von den Apo.
ſteln unmittelbar entſtanden ſeyn.

So wahrſcheinlich dieſe Meinung aber iſt,
ſo hat ſie doch ſehr ſtarke Grunde fur ſich:
furs erſte beweiſen alle die Stellen der hei—
ligen Schrift weiter nichts, als daß Titus
und andere apoſtoliſche Junglinge ſich vor—
derſamſt in die Hauptſtadte der Provinzen nie—
dergelaſſen haben, wo die meiſte Hoffnung,
das Reich Chriſti zu erweitern, aufbluhet;
wo ſie die bequemſte Gelegenheit fanden“

ſo
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ſowohl die Communikation mit anderen zer—

ſtreuten Chriſten zu unterhandeln, als von
den Apoſteln Nachrichten und Vorſchriften
einzuziehen und dergleichen weiter fortlau.
fen zu laſſen, haben die Biſchoffe der Haupr—
ſtadt andere Biſchoffe in geringeren Land—
ſtadten eingeweihet und angeſtellt, ſo konn—

ten ſie dies wohl als gemeine Biſchoffe ge—
than haben, ohne das Geprage eines Erz-
biſchofen oder Metropolitans an ſich zu ha—
ben: ferner iſt es nicht leicht glaublich, daß
die erſten Nachfolger der Apöſteln ſich in ei—
ne Stadt; welche ſie auch immer ſeyn moch-
te, mit dem Entſchluß niedergelaſſen haben,
daſelbſt ihren lebensläanglichen Wohnſitz auf—
tuſchlagen, indem tauſend Gelegenheiten und

Urſachen entſtehen konnten, welche den erſt—
.gewahlten Sitz unnutz, einen andern aber

fur die Gemeinden erſprießzlicher gemacht hat—
ten; und Manner, wie dieſe, hatten ge.
wiß die allerletzte Ruckſicht auf die Hochheit
etines Metropoliten, die ohnehin in nichts-
als in einer groſſeren und mit mehr Gefahr
verknupten Arbeit beſtand, nebſt dieſem iſt

es doch nicht ganz gewiß, daß die alteſt,
die Titus zu ernennen hatte, gerade Biſcho—

fſe waren, es konnten auch Prieſter ſeyn;
gleichwie der Name Prespyter Eprſcopus bey-

B 5 des
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des anzeigen kenn; (ſ. Dupin an gleichan
zufuhrenden Orte.) Den Grund, den Pe—
trus de Marca aus den Stellen 1. Petri
C. 1. hernimmt, wo der heilige die Pro.
vinzen Pontus, Galatia, Cappadocia, Bi—
thinia und Aſia nennt, in welchen die Ehri—
ſten, an die er ſchrieb, lebten, wirft Du—
pin Diſſert. 1. de Antq. Eceleſ. Diſeipl. J.
6. mit der Antwort um, daß Petrus die.
ſe Provinzen habe erzahlen muſſen, weil er
an Chriſten geſchrieben habe, die in deunſel.
ben waren; daraus folge aber noch nicht,
daß er ans beſagten Provinzen eben ſo vie
le geiſtliche Metropolen habe machen wollen.

Selbſt Petrus de Marca L. 6. c. 1. n.9
getrauet ſich mehr nicht zu behaupten, als
daß die Apoſteln durch die obenangezogene
Aeuſſerungen in ihren Briefen ein lund an—
deres Beyſpiel habe aufſtellen wollen, nach
welchem die nachfolgenden Biſchoffe die fer—
nere Einrichtungen der Kirchen machen konn—

ten. Da aber ſchon die groſſe Synode zu
Nicaa im Jahr 325, da ſie von dieſer Ein—
richtung ſpricht, ſich auf das alte Herkom—
men berufet, ſo iſt ungezweifelt, daß lange
vor dieſer Zeit die Metropoliten eingefuhrt
geweſen ſind. Jm zweyten chriſtlichen Jahr—
hundert kann man die Spuren von Metro—

po



 (27) Apolitanen und Erzbiſchoffen nicht verkennen.
Euſebins Hiſt. Eceleſ. I. 5. c. 23. ſpricht
von dem Jrenaus, daß er denen GSpren—
geln (Paraeciis) in Gallien vorgeſtanden ſey,
welches, da Jraneus zu Lyon einer bekann—

ten Metropolſtadt, Biſchof war, nicht wohl
anderſt, als von ſeiner Merropelitanſtelle
verſtanden werden mag: der nemliche Suſc
be ſagt Lib. 4. c. 24. daß Dyoniſius an den
Biſchof Philippus, zu Gortina und an an
dere Biſchoffe der Jnſel Creta geſchrieben ha—

be, und daß er ihren Biſchof, Philippus,
ſehr geruhmt habe. Dergleichen Stellen bringt
Bingham Lib. 2. c. 16. 4. mehrere dabey:;
die aber nicht alle, wie er ſelbſt anme. kt, von
gleichem Gehalt ſind: die Sache ſelbſt ſpricht,
daß die chriſtliche Kirche nicht lange ohne
Ktufenweißgehende Ordnung beſtehen konnte/

Je mehr ſich die Zahl der Chriſten haufte,
deſto gruſſer würde die Menge der Geſchaf—
ten, deſto groſſer auch bey den taglichen Vor—
faullen die Verſchiedenheit der Meynungen
deren Entſchlieſtungen und auch der Jrrun—
gen. Cine Geſellſchaft von Biſchoffen Pru—
ſtern und Diaconen, wie die chriſtliche war,
die ſehr weit auseinander geſtreut, von Ju—
den und Heiden aus allen Nationen zuſam
mengeſetzt, und folglich auch von verſchiede.

ner
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auf den Gedanken gerathen, ſich ein nachſt—
gelegenes Oberhaupt zu ſuchen, welches die
vorkommende Geſchafte einlenken, leiten und
durchfuhren konnte. Aus den Verrichtungen
der Erzbiſchoffe, die wir gleich anfuhren wol—
len, wird ſich von ſelbſt die Nothwendig—
keit ihrer Entſtehung am beſten zeigen. Der
33. Canon der ſogenannten apoſtoliſchen Ca—
nonen ſetzet die Kirchenzucht und die gemei—
ne Sitte der morgenlandiſchen Kirche im drit—
ten Jahrhundert voraus, wenn er verord—
net, daß die Viſchoffe eines jeden Landes
einen obern oder erſten Biſchof beſtellen ſol.
len, der als gleichſam das Haupt die Ob:.
ſorge uber die Kirchengeſchafte zu tragen hat

Dieſe Obſorge beſtand in nachſtehender
Beſchaftigungen. I) Sie beſtatigten die ihrem
Stabe untergebene Biſchoffe: dieſes Recht

wird ihnen ausdrucklich in dem 4. und 6
Canon der Nicaniſchen allgemeinen Kirchen.

verſammlung zugeſchrieben: die Lesart dieſer
Canons, die von der Confirmation oder Be
ſtattigung ſp richt, laßt ſich nicht verdrehe
oder auf die Wahl eines Biſchoffen auszule
gen, indem die Wahl damals nicht einma
dem Erzbiſchof, ſondern der Geiſtlichkeit un

mit
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mit gewiſſer Beſchraukung auch dem weltli—
chen Stande zukam. Die lateiniſche Ausgaben

des befragten Canons ſtehen alle fur die Be—
ſtatigung, beſonders eine ſehr alte von Rom;
nebſt dieſem hat eine beſtäandige ununterbro—

chene Reihe von pabſtlichen und Synodal—
ausſpruchen und Zeugniſſen dieſe Nicaniſche
Verfugung oder vielmehr Beſtattigung der
alten Metropolitanrechte bis bereits jan das
13. Jahrhundert erhartet. Die Synode von
Antiochia, Can. 19. jene von Laodicea, Can.
12. treten in die Fußtapfen des Kirchenraths
zu Nicaa; und die Synode zu Turin (Tau—

rinenſis) Can. 2. ſetzet noch die Urſache da—

zu, damit nemlich die Biſchoffe, da ſie von
ihren Metropoliten eingeſetzt und geweihet
werden, welches die alte Beſtattigung war,
eben dadurch die ihnen ſchuldige Achtung,
Anhanglichkeit und Untergebung lernen moch—

ten. (ſ. hederich. Diſſert. de jure conſe-
crande ſuffraganeos. Trier 1774.) Jn eben
dieſem Werkchen J. 2. kommen viele Pabſte
vor, als Jnnocent. J. deſſen Ausſpruch
Can. 5. Diſt. 64. wiederholt wird; Zoſi—
mus, Leo M. Gelaſius J. Joannes VIII.
Stephanus VI. Leo IX. Gregorius VII.
welche mit einhelligen Stimmen den Erzbi—
ſehoffen das Necht, ihre Suffranganbiſchof-

fe
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fe zu beſtattigen, keylegen. Dieſes Recht
ward noch rechtmaßig beſtarkt, da manchmal

dieBiſchoffe es wagten, ſich von andern einwei—
hen zu laſſen, welches in der Hauptſache mit

der Beſtatigung eine und dieſelbige Wirkung
hatte: allein die Etzbiſchofft ſtraubten dagegen,

und erhielten allemal den Sieg; ſogar, wenn
die Kaiſer den ſeltenen Einfall hatten, einen
iſchof von dem Pabſt ſelbſten einweihen zu laſſen

widerſetzten ſich die Metropolitane behertz
und Pabſte und Kaiſer mußten der allen Kir—

chenzucht nachgeben. Ein auffallendes Bey—

ſpiel hat Hederich a. a. O. 2. Gleiche
Starke des Geiſtes bezeigte der. Erzbiſchof
von Mainz Sigefridus, in einen Schrei—

J ben an den Pabſt Alexander II. im Jahr
1071. er verlangt beſonders von dem Pabſt,
daß dieſer den von dem Kaiſer zum Bißthum
Conſtanz ernennten Carl nicht einweihen mo—

ge, wenn gleich der Kaiſer ſelbſt ihn den
Pabſt in dieſem Ende verfuhren wurde, ſon—

dern der Pabſt ſoll ihn, wenn er ſich von
der angeſchuldigten Simonie freyſtellen konn-
te, nach Mainz ſchicken, um daſelbſt von

ſeie
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ſeinen Erzbiſchoffe, dem es nach der Vor—
ſchrift der Kirchenſatzungen zu kame, die Ein—

weihung zu erhalten. ſ. Harzheim Coneil.

gzerm. Tom. 3. p. 137. Selbſt die Pabſte
entſchuldigten ſich, und verwahrten den Erz—
biſchoffen ihre Gerechtſame, wenn ſie jezu—
weilen aus dringenden Umſtanden einen Bi—

ſchof conſecriren, ohne die Einwilligung des
einſchlagenden Erzbiſchofes zu haben. Jn
allen Kirchenverſammlungen, wo nur von
der Wahl eines Biſchoffes die Rede iſt, wird
auch den Erzbiſchoffen das Recht der Be—

ſtattigung vorbehalten. ſ. Pereira von dem
Recht der Metropolitanen uber ihre Bi—
ſchoffe, eten und zten Satz, von pag. 6.
der deutſchen Ausgabe bis 24. Eine Aus—
nahme von dieſer Regel findet ſich in Spa—

nien, wo es dem Erzbiſchof von Toledo gluck-
te, alle Beſtattigung derer vom Konig er—
nennten Biſchofen an ſich zu ziehen, und
den ubrigen Metropoliten nur dieſes Recht
noch ubrig zu laſſen, daß die von ihm be—
ftattigte Biſchoffe innerhalb 3 Monaten ſich
bey ihrem eigenen Metropoliten ſtellen, und

Une
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Unterricht einnehmen mußten, wie ſie ſich
als Biſchoffe zu betragen hatten. (ſ. das
Concilium Toletanum 12. A. 655. C. 6.
bey Thomaſſin. Vet. nova Ditſcipl, Pr
2. Lib. 2. C. 18. N. g.)

Nach dieſer Lage der Sachen iſt es gar
Eein Wunder daß dbie Pabſte in ihren De—
eretalbriefen dieſes Metropolitanrecht offen—

bar vorausſetzen oder ausdrucklich eingeſte—
hen: (ſ. die Cap. 20. 32. 44. X de Eledt.
Von dieſer Zeit an aber fieng das ſo unſtrei—
tige von ſo vielen Jahrhunderten verjahrtt

Recht der Erzbiſchoffen, zu wanken an: Jn—
nocenz war den Erzbiſchoffen zu ſchlimm
Hier und da ſtand noch ein Metropolitan
fur ſeine Gerechtſame, wie der Erzbiſchof

von Mainz Heinrich III. von Virneburg,
der mit dem Kaiſer Ludwig dem Bapyet
den Vertrag gemacht hatte, daß er mit al
lem Ernſte die Sache dahin zu bringen trach
ten wollte, damit die Biſchoffe ihre Beſta

tigung und Weihe von niemand, als vor
dem Erzbiſchoffe nehmen ſollten. ſ. Gucenu

Cod. dipl. Tom. 3. pag. zo6. Dieſe Recht
der Metropolitauen giengen nicht auf ein—

mal
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Dieſe Rechte der Metropolitanen giengen nicht
auf einmal ſondern nach und nach ſtuckweiß
verlohren: der Pabſt Jnnocqntius III. be—
hauptet ſchon in dem Cap. cum nobis. 19.
und cum inter, X. de Elect. daß er bey ei—
ner ſtreitigen Wahl der Biſchoffe, wenn ſol—
che durch Appellation nach Rom gekommen
war, das Recht habe, durch eben den Spruch,

den er daruber fallen wurde, das Beſtati—
gungsrecht auszuuben. Da nun wegen Un—
terlaſſung derer Provinzialſynoden und we—

gen nicht Errichtung der Metropolitan- Ge—
richtshofen dergleichen Berufungen nach Rom
ſehr haufig waren, und wegen tauſend Grub—

lereyen, die bey den Wahlen immer Platz
hatten, es werden mußten: ſo lernten die
Metropolitanen ihre ſo heilig verwahrte Rech—
te allmahlig verkennen. Hierauf kamen die
merkwurdige von eben dem Jnnocentius
III. ausſtudirte Lehren von dem ausſchlieſ-—
ſenden pabſtlichen Recht, die Biſchoffe zu ver—

ſetzen, ihre Niederlegungen der Bißthumer
anzunehmen, ſie abzuſetzen. ſ. das Cap. 2.
intereorporalia X. de Translat. Epiſe. Die
um die nemliche Zeit ausgeheckte, oder doch

in ihre Beſtandtheile gebrachte Lehre von

C den
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Pabſt eigen gemachte Gewalt in vielen, bey
der Biſchofwahl, oft vorkommenden Hin—
derniſſen zu diſpenſiren, ferner, die Exemp—
tionen verſchiedener Biſchoffen von der Ge—
richtbarkeit der Metropoliten thaten auch
ihre trefliche Wirkung. ſ. den Zallwein Prin-
cip. jur. eecleſ. Tom. 4. O. 2. c. 2. G.7
und den Febronius, Cap. 4. ſ. 3. 3. 5. und
Appendix 1. ad Cap. 3. ſ. 5. Nach allen
dieſen Vorbereitungen lagen doch noch die
Beweiſe von den Metropolitanrecht in den
papſtlichen Decreralen, als in Cap. 5. 20.
X. de Elect. Cap. 1. 2. X de Transl.
Epiſc. Cap. 1. und 6. X. de Temp. ord. noch
in den Zeiten des Bonifacius VIII. lies
dieſer Pabſt, der doch gewiß von ſeiner Hoch—
heit nichts wegſchenkte, die Verfugung der
Kirchenverſammlung zu Lyon vom Jahr 1274.
etwas gelten, und erlaubte, die Streitig—
keiten uber eine Biſchofswahl dem nachſten
Richter, dem Metropolitan, zu entſcheiden.
und folglich denjenigen, der Recht hatte, zu
beſtatigen ſofern der Beruf nach Rom of—

fenbar und augenfallig ungegründet ge—
weſen iſt: freylich wollte dieſer Nachlaß nicht

viel
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viel ſagen; indem eine Wahl, in welcher die
Curialiſten nichts zu grubeln finden ſollten,
die ſeltſamſte Sache von der Welt ſeyn muß—
te. ſ. Cap. 10. quamvis in Gto de dlectione
ſ. auch das Cap. 16. in 6to. cod. auch in
den Clementinen, und ſelſt in den Extia—
vaganten ſind Spuren, daß das erzbiſchofli-
che Confirmationsrecht noch nicht ganz, auch

im 14ten Jahrhundert erloſchen war. ſ. Pe—
reira a. a. o. Zten Satz gh. 24. 25. 26.

Bey allem dem lag der Grund zu der Be—
ſchrankung der erzbiſchoflichen Rechten in Deere—

talen, und ſelbſt in den falſchen iſidoriſchen Dicht
werk: nun ward es imer mehr und mehr entwi—
ckelt, Clemens IV. in Cap. 2. licet de Præben.
in 6to ſchrieb ſchon dreiſt in die Welt, daß er,
als Pabſt voll Gewalt habe, mit den geiſtlichen
Pfrunben nach ſeinem Belieben zu ſchalten:
die Clementina 1. ut lite. pend. fuhrt die
nemliche Sprache, und nun war nur noch
ein Schritt zu jenen Reſervationen zu thun,
die auch bald darauf folgten. Die Extra—
vaganten ex debito vom Jahr 1316. und ad
regimen vom Jahre 1335. ſind redende Zeu—

gen davon: doch ward noch immer die Cin—
ſchrankung angehangt, daß der Biſchof, deſ—

C 2 ſen
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ſen Bißthum dem Pabſt zu vergeben heim—
gefallen ſeyn ſollte, in Rom, oder einige
Tagreiſen davon verſchieden ſeyn mußte: bis
endlich alles reif genug war, um die allge—

J meine Reſervationen aller Bißthumer in den
Gang zu bringen. Pereira hat a. a. O.
im 1rten Satz ſh. J. 8. 9. ſehr artige An—
merkungen daruber: unter andern auch dieſe

da die Biſchofe von der Provinz Narbonne
E ihre Bißthumer von dem Pabſt empfangen
1J hatten, folglich von ihm auch zugleich beſtatiget
J worden, ſo wollttn ſie nur auch den gewohn—
I lichen Eyd der Treue dem Metropolitan nicht

mehr ſchworen; indem ſie ihm nichts zu ver—

danken hatten. Zum Glucke war der Me—

ſnr

vur tropolitan von Narbonne ein Neffe des Cle

n mens VI. und die Biſchoffe mußten ſchwo—
ren. Als man eben dieſem Pabſte die Be—
wunderung uber ſeine allgemeine Reſervation
nen aller Bißthumer an den Tag legte, mit
dem Zuſatz, daß keiner ſeiner Vorfahrer ſo
weit umgegriffen habe, ſagt er ohne Ruck—
halt, dieſe ſeiner Vorfahrer haben nicht ge—

wußt, was ein Pabſt ſey oder, wie man
ſich das Pabſthum in ſeinem ganzen Umfang
zu Nutzen machen konne (Neſeiverunt eſſe

Pa-
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Papam). Bey. dieſer Lage der Sachen hat—
ten die Canzleyreguln wenig Schwierigkei—
ten bey ihrer Aufnahme zu uberſteigen. Die
Biſchoffe und Erzbiſchoffe, die fur die Frey—
heit der Kirchen hatten ſorgen ſollen, wa—

ren unvermerkt an das Joch gewohnt, und
da die Bißthumer mit den Erzbitzthumern
von dem Willen des Jabſtes ganz abhien—
gen, ſo hielt man es fur einen Eingriff in
die gottliche Vorrechte des romiſchen Hofes
wenn ein Metropolitan es wagen wollte,
einen von den Pabſt eingeſetzten Biſchof mit
dem fo tief unter der pabſtlichen Majeſtat
liegenden Metropolitan Anſehen zu beſtati—
gen; indem der Pabſt nach der herrſchenden
Meynung nicht nur alle Rechte und Geſetze
in ſeinem Buſen (ſerinium pekltoris) ſtrug,
ſondern auch durch die ſeine Macht Vollkom—
menheit uber alles, was nicht gerade Gott
ſelbſt war, hinausgeſetzt geweſen iſt. Wahr—
ſcheinlicherweiſe hat auch dies zu einer leich-
tern Verſchmerzung der Metropolitanrechten
viel beygetragen, weil um dieſe Zeiten die ho—
he Geiſtlichkeit ihr Hauptaugenmerk dahin

richtete, nur der weltlichen Hoheit uichts ein—
zuraumen, was in ihren Augen, kraft der

C3 Kir-
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Kirchenfreyheit, zu der geiſtlichen Gerichts—
barkeit gehorte: ſie hatte ihrem Bedunken
nach, noch immer gewonnen, wenn das
was verlohren gieng, nur nicht an die welt—
liche Herrſchaft, ſondern an die geiſtliche uber—

tragen wurde. Das Confirmationsrecht der
Erzbiſchofe kam alſo mit dem freyen Wahl—
recht, der Domcapitulen in ein und daſſel—
bige Grab. Allein, da die Pabſte es zu grob
machten, ſo weckten ſie dadurch die Natio—
nen auf zu ihreu alten Gerechtſamen wieder
zu ergreifen. Jm Jahre 1408. drang die
Nationalſynode von Paris, Can. 4. mit ernſt
darauf, das die Biſchofe von den Metro—
politen ihre Beſtatigung ſuchen und erhal—
ten ſollten. Die Deutſchen ſo andachtig ſie
ſonſt den romiſchen Stuhl ergeben waren,
machten doch auch einige beherzte Schritte
in den bekannten Aviſamentes, welche ſie dem
Coſtnitzer Concilium ubergeben haben, foder—

ten ſie ausdrucklich, daß die Metropoliten
ihre untergebene Suffraganbiſchoffe zu be—
ſtattigen hatten. Dieſe Foderung wiederhol—
ten die Aviſamenta moguntina An. 1440.

wie auch das Acceptations Jnſtrument,
durch welches die Deutſche, wahrender Neu—

tra
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tralitat, zu Mainz im Jahr 1439. gewiſſe
Decreta des Basler Conciliums angenom—
men hatten; ſo offenbar gerecht, und von
dem ganzen Alterthum unterſtutz dieſes Be—
gehren war, ſo wußten doch die Jtalianer
die Deutſche an der Wahrheit und Gerech—
tigkeit vorbey zu fuhren, und in den Aſchaf—

fenburger Concordaten vom Jahr 1448. in
den Abſchnitt: item in Eccleſiis metropoli-
tanis,  oder nach der pabſtlichen Bulle,, item
placet nobis, quod in metropolitanis dem
Pabſt allein das Beſtatigungsrecht zuzuſpie—

len: und die gute Deutſche zu bereden, daß
es Gluks genug fur ſie ſey, wenn der hei—
lige Vater ihnen die Wahl ihrer Biſchoffe
unbeſchnitten uberlaſſe; und noch als eine
Zugabe den Erzbiſchoffen das Recht nicht nah—

me, von ihren Suffragenten den Eyd zuver—
langen. Unter allen Erzbiſchoffen, auch ſo—
gar in Frankreich, war keiner ſo glucklich,
das Beſtatigungsrecht ſeiner Suffraganten
beyzubehalten, als jener von Salzburg. Nebſt
dem Grunde hierzu, daß die 4. Bißthumer
Gurk, Chiemſee, Lavant, uud Seccau,
aus dem Mittel des Bißthums oder der Dio—
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Salzburg geſtiftet worden ſind, mag euch
uicht wenig dazu beygetragen haben, deß ſich
dieſes Erzbißthum immer ſehr genau an den
romiſchen Hof angeſchloſſen, und daher von
vielen Paubſten ganz beſondere Vorrechte er—

halt en hat. (ſ. Zallwein Principia jur. ec-
cleſ. Tom. 4. Q. 4. C. 1. ſ. 7. u. ſ. w.

Es iſt zu bewundern, daß die deutſche
Biſchoffe nicht ſteifer auf gleiche Vorrechte
gehalten haben, auch blos des Geldnutzens we—

gen: denn ſie ſahen wohl ein, wie viel erſpart
werden wurde, weli dbieBeſtatigungen undCon—

ſecrationen von den Metropeliten vorgenom—
men wurden: Aeneas Sylvius. de moribus
germ. im Tractat. concordata Nat. germ. inte-

gra, Tom. 3. p. 167. Nota ch.
II. Hatten die Metropolitanen das Recht

ihre unter ihnen ſtehende Biſchoffe einzuwei—
hen oder zu conſecriren. Es iſt ein ausgemach—

te Sache, daß dieſe Einweihung mit der
Beſtimmung oder Einſetzung zum Bißthum
ein Ding war: die Collation einer Pfrun—
de war von der Ordination nicht unterſchie—
den: ſobald der Biſchof gewahlt war, un—
terſuchte der Metropolit mit den ubrigen
nnter den Provinzſprengel ſtehenden Biſcho—

fen
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fen die Wahl und die Eigenſchaften des neu—

gewahlten; fanden ſie alles richlig, ſo ward
er eingeweihet, und war Biſchof. Die grof
ſe Synode zu Nicaa, giebt hierin die punkt—

liche Vorſchrift: Can. 6. welche auch Diit.
64. Can. g. eingeruckt iſt. Wenn es nicht
thunlich war, daß alle Biſchoffe der Pro—
vinz zuſammen kommen konnten, ſo unter—
nahm der Metropolit dieſes Geſchaft wenig—
ſtens mit Zuziehung zweyer Biſchoffe: alſo

verfugt der Can. des Nicaniſchen Conciltums.

Man wird im ganzen Alterthum der Kir—
che kein Beyſpiel finden, daß die Biſchoffe
von jemand anders waren conſecrit worden,
als von ihren Erzbiſchoffen. Oben haben wir

ſchon geſehen, wie ſich die Metropolitanen
wiederſetzten, und die Pabſte entſchuldigt
hatten, wenn ſie einen Biſchof eingeweihet
oder beſtattigt hatten: ſelbſt Gregorius VII.
der die romiſche Hoheit ſo hoch getrieben hat—

te, ſchrieb an den Graf Robert, der von
ihm die Einweihung oder Ordination eines
Biſchofen fur Malta verlangte, dies ſteht
ihm, Pabſt nicht zu, ſondern dem Metrovo—
litan von Reggio. Bey Peirara vom Rechit

C5 der



Kens (a2) Xnh
der Metrop. achter Satz: allein, ſo wie
die Beſtattigung unvermerkt von den Erzbi—
ſchofen an den Pabſt ſchlich, ſo zog auch die—

ſer die Einweihung an ſich. Ohne Zweifel
hat die alte Haushaltung der romiſchen Kirche

qr viel dazu beygetragen. uUnter des Pabſt ſein
Primat, welches mit dem Metropolitanrecht
oft verwechſelt und in eines geſchmolzen ward,

J gehorten, 89. nach dem de Marca de Conc.
I S. J. L. 2. C. 3. ſ. 12. nach dem Perei
J

ra aber a. a. O. 70. Bißthumer: die er alle
J von rechtswegen als Metropolit oder Pri—

J
ſi mas zu beſtatigen und einzuweihen hatte. Die—
Il

ſe waren in-jenen kandern „die ſchon zu der
J Zeit des groſſen Nicaniſchen Conciliums,

Suburbicaris. hieſſen, und ich auf 1o. Provin—

J

J zen erſtreckten, worunter ſich ſogar die Jn—
ſeln: Sardinien, Sicilien und Corſica be—
fanden. ſ. Bingham Vol. 3. Lib. 9. Cap.

1. J. 9. vDie Meinung derer grundlich Gelehrten
Jacob Gorthofredus, Claudius Salma—
ſius, und anderer, welche die Suburbica—

J
rius Eccleſias nur in einen ganz nahe an
Rom ſchlieſſenden Bezirk einſchranken, ſind

ganz
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ganz gefallen, nachdem der eben ſo groſ—
ſe gelehrte Jacob Sirmundus in ſeiner Cen—
ſura Conjecture Ano nymi und nachehm meh—

rere bewieſen haben, daß dieſe Suburbicaris
Eccleſi. uber ſehr viele und groſſeLandereyen im

Occident erſtrecket hatten: ſ. Bacchini Piſſert.
de Eccleſ. Hirarchie origg. und Carolus
S. Paulo in ſeiner Geographia Sacra. Da—
her kam es daß in ganz Jtalien kein Me—
tropolitan von dem vierten und funften Jahr—

hundert angetroffen ward. Um dieſe Zeiten
zertheilten die Stadte Mayland, Aquilea
und Ravenna die ſonſt ganz allein unter Rom

ſtehende 17 Provinzen: ſ. loſeph Canrtel
in Hiſtoria Civili Eeccleſ. Urbium me-
tropolitanarum Part. 2. Diſiert. 6. Cap. 4.
Beym Lambertini de Synod diœces Lib. 2.
Cap. 2. N. z. Noch zu den Zeiten des Pab—
ſtes Jnnocentius III. hatte der Pabſt, nebſt
den 7. Cardinal Biſchoffen, mehr als 60.
Suffrangan Biſchoffe unter ſich, welches al—
les um ſo glaubiger wird, wenn man aus der

ueuerenGeſchichte weis, daß diePabſte nach und

nach verſchiedene Bißthumer zu Erzbißthumer

er
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erhoben haben; wie zu Florenz, Siena,
Urbino, Bologna, und andere.

Da nun die Pabſte in allen dieſen ſo weit
entlegenen Gegenden das Metropolitanrecht

vertraten, ſo iſt ſehr leicht geweſen, daß
in den dunklen Zeiten der Unwiſſenheit die
Welt, und vielleicht ſelbſt Rom glaubte,
daß der Pabſt eben dieſes Recht als Pabſt
uber alle Biſchoffe, wennigſtens in den abend—
landiſchen Staaten auszuuben hatte. Hier—
zu kam noch das Schickſal der Zeiten oder

der feine Griff der Curialiſten, daß eine
groſſe Menge Biſchoffe ſich von dem Me—
tropolitanrecht loszahlen oder exemiren lieſ—
ſen, welche alle vom Pabſt, als ihren un—
mittelbaren Oberhaupt conſecrit werden muß

ten; wie j. B, alle Biſchofft von Schott—
land im Jahr 1292. dem Pabſt ohne Mit—
tel untergeben wurden: andere zu geſchwei—

gen, die in Europa hin und her zerſtreut
liegen. Da nun alle dieſe, nach dem neu—
en Deeretalrechte vom heiligen Vater, oder
auf deſſen Vollmacht, von einem anderen Bi—

ſchofe conſecrit wurden, ſo war der Ueber—
gang auf dem Schluß ſehr erleichtert, daß

der Pabſt alle Biſchoffe, wenn er wollte, con
ſe
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ſecriren konnte. Dieſe Meinung ward mach—
tig erweitert, als die pabſte die Bißthu-
mer ſelbſt zu vergeben, beliebten. Dieje—
nige Geiſtliche, die von den Pabſten die Biß—
t humer bekammen, mußten ſich nach in Rom

derfugen; um daſelbſt, wennigſtens den Schein
nach, gepruft zu werden: waren ſie einmal
in Rom, und von dem Pabſt als Bilchof be—
ſtatigt, ſo war es ſehr naturlich, daß derjeni
ge, der ihnen die Beſtatigung gab, auch das
ganze Geſchaft durch die Handauflegung voll—
endete. Es ſcheint, die Curialiſten haben hie-
durch, da es zu ihren Vortheile gereichte,
indem eiu Conſecration nie leer ausgieng,
die alte Kircheuzucht im igten Jahrhundert
wieder hervorgeſucht, nach welcher die Be—

ſtatigung von der Einweihung des Biſcho—
fes unzertrennt war: und dem Pabſt, wel—
cher nun confirmirte, auch das Conſecriren

als etwas unzertreunbares, zugewieſen: (ſ.
Bartel, Differt. III. ad Concordata Cap.
Z. J. 32. van Eſpen l. e. u. P. J. Tit. 15.
C. 1. und alle Canoniſten, die ihre Wiſſen-
ſchaft aus den alten guten Urkunden der
Kirchengeſchichte hernehmen.) Die deutſche

Erz
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Erzbiſchoffe waren auch ſo billig, oder viel—
mehr ſo nachgebend, daß ſie durch die Fin—
ger ſehen wollten, wenn ihre Suffragan—
biſchofe alsdann zu Rom eingeweihet worden,

ſofern ſie in eigener Perſon zu Rom die Beſta—
tigung einhohlten. Sie ſchalteten dieſes Nach—

geben indie Concordata ein, und bezogen ſich

auf das Cap. Cupientes 16. in éto, welches
dieſen Gebrauch ſchon feſtgeſetzt hatte: deren

Urſachen und Veranlaſſungen, warum ſo vie—

le Biſchoffe ſich in Rom conſecriren lieſſen,

ſind mehrere. Nebſt den ſchon angefuhrten
gaben auch die haufige Streitigkeiten zwiſchen
den Pabſten und den Kaiſern ſehr oft Ge—
legenheit, daß die Biſchaffe ſich durchaus von

jenen Metropoliten nicht wollten einweihen
laſſen, die von den Pabſten in den Bann
gethan, oder abgeſetzt worden waren, weil
ſßie ihren Kaiſer anhiengen. Da nun die Or—
dinationen, von ſolch einen Erzhiſchof ge—
nommen, den neugeweihten in tauſend ver—
drießliche Folgen hatte ziehen konnen, ſo
wollten ſie ſich lieber vom Pabſt, oder ei—
nen ſeiner Legaten, oder einem Biſchofe,
der bey dem romiſchen Hof in gnten Ru—

fe
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fe ſtand, einweihen laſſen (de Pilati origt.
jur. pontif. pag. 29.) Als nun dieſe Ver—
wirrungen ganz oder zum Theil gelegt wa—
ren; als die deutſche Erzbiſchoffe ſchon nach-
gegeben hatten, daß die Biſchoffe, die in
Rom confirmiret wurden, auch daſelbſt die
Weihe mitnehmen konnten; ſo waren ſie doch
noch in den Concordatis Principum, zu de—

ren Vollgiltigkeit der Herr Profeſſor Hede—
rich in der angefuhrten Diſſertation die Be—
weisgrunde ſ. 7. in einem gedrangten Zu—
ſammenzug darſtellt, ausdrucklich bedacht,
daß die Biſchoffe, die durch einen Bevoll—
machtigten die pabſtliche Beſtatigung erhielten,

und ſelbſt fur ihre Perſonen zu Hauſe blie—
ben, von niemand andern als ihren eige—
nen Metropolitanen die Einweihung neh—
men ſollten. Auf dieſe Concordata Prinei-
pum folgte zwar die Schlieſſung deren Aſchafe

fenburger Eoncordaten, in welchen man—
ches iabgeandert und anderſt eingerichtet ward,

als in den Concodatis Principum: Allein
in Betreff des ausſchlieſſenden Rechts der
Metropolitanen, ihre Suffröganten zu con—

ſe
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ſecrriren, wurde nicht die mindeſte Aenberung
getroffen; indem ſolche mit keinem Worte

beruhrt worden iſt: im Gegentheil ſcheint
vielmehr ſelbſt in den Aſchaffenburger Con—
tordaten verſehen zu ſeyn, daß die Suffra—

ganten ſich nach dem allgemeinen Recht von
ihren Erzbiſchofen einweihen laſſen mußten,
indem ſie befehlen, daß dieſe Suffraganten
nebſt den gewohnlichen Eid, alle das ubri—
ge leiſten ſollen, wozu ſie von rechtswegen.
verbunden, ſeyn. Nun aber iſt kein recht
in der ganzen kirchlichen Haushaltung, wel—
ches zu hell gegrundet, ſo allgemein, ſo un—

unterbrochen von den Erzbiſchofen ansge-
ubt worden ware, als eben das Recht, ih—
re untergebene Biſchoffe zu conſecriren: wahr—

haftig wenn man die Bemuhungen betrach-—

tet, mit welchen die deutſche Erzbiſchoffe das
Recht, ihre Suffraganten zu conſecriren,
zu erhalten ſuchten, ſo kann man nicht trau—

men, daß ſie in den Aſchaffenburger Con—
cordaten ſtillſchweigend ein ſolches Recht ver—
ſchlafert habeu ſollten. Jn den groſſen Sy—
noden zu Conſtanz und Baſtel uberreichten
ſie ihre Beſchwerden und Anſpruche eben
auf die Art, wie, ſie ſolche hernach in den

be
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bekannten Aviſamentis moguntinis J. 1740.
wiederholten, die nun in dem erſten Bund
der Reichsabſchieden, welche der Herr von
Senkenberg geſammelt herausgab, pag. 166
zu leſen ſtehen: uberalli kommt das dringen—
de Begehren h. 6. vor, daß man den Pabſt
anhalten moge, die Biſchoſſe, die er zu be—
ſtatigen haben wurbe, ihren einſchlagenden
Erzbiſchoffen zur Conſecration zu uberlaſſen.
Freilich haben die Nomer, wie bereits ſchon
oben erwahnt würd, auf einmal die alte
Kirchenzucht zum Schutz ihrer Neuerung an—
gerufen, und dehauptet, daß derjenige,
der die Biſchoffe beſtatige, auch einwei—
hen konne: allein der Trugſchluß liegt am
offenen Tag: ſie ſelbſt, die Romer, hatten
die Weihe von der Deſtatigung getrennt;
'und einsweilen, weil ſie nicht alles mit ei—
nem Zug an ſich bringen wollten oder konn—
ten, die Confirniation der Biſchoffe ſich ei—
gen gemacht, wenn etwan eine ſtreitige Wahl
das Geſchuft durch rrehtlichen Beruf nach drom
dem Pabſte in die Hande geliefert hatte. Da—
mals aber, nemlich im 13ten Jahrhundert
ſchickten ſie den von ihnen beſtatigte Biſcho—
fe fein ſauber zu ihren Metropolitanen, wie
us dem Cap. 44. X. de Elect. und aus ei—

D ner
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ner fortlaufenden Reiche der Kirchengeſchich:
ten erſichtlich und ohne Widerrede iſt. Vor—
her hatte man auch oft Biſchoffe, welche
die biſchoflichen Weihen verſchoben; allein
dieſe wurden durchaus ſur keine Biſchoffe ge
halten, kamen nicht in das Kirchenverzeich.
zeichniß, und waren uberhaupt nicht fur Bi.
ſchoffe gehalten, bis ſie ordinirt waren. Von
dieſem Tage zahlte man die Jahre ihres bi—
ſchoflichen Regiments: (ſ. Eſpen, Bing
ham u. a. wie auch Bohmer in Nota ad
Cap. 1. Diſt. ioo.) Nachdem aber das neut

Decretalrecht aufkam, ſo wurde auf einma—
die alte naturliche Lehre mit myſtiſchen Fi—
guren eindewickelt, und verkunſtelt, daß die
Wahl zum Bißthum ſo viel, als der erſt
Schritt zur Ehe Gnitiatio) vielleicht der Ehe—
verſpruch, die Beſtatigung ſo viel, als di
mit Worten wirklich geſchloſſene und rechtlich
eingegangene Ehe, die Einweihung aber und
Ordination ſo viel als eine durtch die fleiſch
liche Vermiſchung vollzogene Ehe bedeutet
und auf ſich habe. Alle dieſe ſchone Sa—
chen ſtehen nach der Reihe in dem Cap. 4
X. de Transl. Epi. Man darf nur ſagen,
daß ſie von der Erfindung des fruchtbarer—
Pabſt Jnnocentius III. ſeyn, ſo wird man

ſo
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ſogleich merken, daß dieſer heilige Vater in
ſeinem eigentlichen Element war, wo er aus
den willkuhrlich gewahlten Metaphoren ma—
chen konnte, was er wollte. Hieraus aber
entſprang die Lehre, daß ein zum Bißthum
gewahlter und mit ſeiner Einwilligung be
ſtatigter Geiſtliche ein wahrer wirklicher Bi—
ſchof ſey, der die dem Biſchof eigene Ge—
richtbarkeit ausuben, und mit pabſtlicher Ge—

nehmigung noch Jahre hindurch die Weihe
zum Biſchofe aufſchieben konnte: genug das

er mit ſeiner Braut wirklich getraut iſt; der
Vollzug durch den Beyſchlaf gehort wie die
catholiſche Thesologen und Canoniſten ſpre.
chen, nicht zur Weſenheit einer wahren Hey

rath. Man kann ſich, kaum enthalten zu be
merken, wie unter den Handen eines Ror
mers alle Sachen alle beliebige Geſtalten an.
genommen haben: wollten die Curialiſten
aus der von den Pabſten verrichteten Con—
firmation der Biſchoffe die Folgerung zie—
hen, daß von eben den Handen die Einwei—

hung geſchehen muſſe; ſo haben ſie und ih—
re Anhanger ſogleich unter der Decke der al—
ten Kirchenſitten die Conſecration als ein Zu—
gehorte oder Appertinenz zu der Confirma—
tion geſellet. (ſ. Joſeph Franz Lothari

D 2 Schrott
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Schrott Inſtitut. JIur. Can.. ſ. 330. un

JJ Bartel Diſiert. III. ad Concordata Na
J germ. Cap. 3. 33.) Sollte aber hernas
9
J eben dieſe Conſecration von der Confirme

J
tion als verſchieden dergeſtalt werden;

J

mußte die liebe Allegorie von der heiltge
Ehe, gute Dienſte leiſten dieſe machtige Herr
Lurialiſten konnten klles aus allen macheir
Alle dieſe bis hieher vorgebrachte Betrach

7 tungen machen es mehr als wahrſcheinlich
n daß die Herrn Erzbiſchoffe oder Metropo

titane noch heutzutage zu ihren Gerechtſa
J men greiffen, und auf die Einweihung ih
41 rer Suffraganten den rechtlichen Ausſpruc
J machen konnen: ſo ſehr es auch wahr iſt

48
daß ſie den Gebrauch thaben durch Jahr
hunderte einreiſſen laſſen. Es mag leicht

n J Deutſchland,

betrachtung ſich dazu geſchlagen haben, daſ
die Herrn Erzbiſchoffe bey ſolch einer feyer
lichen Handlung ſehr groſſen Aufwand ver.
urſachen und die zu weihende Biſchoffe, dit

ſo, wie die Erzbiſchoffe, groſſe Furſten ſind
oft nicht weniger Pracht machen muſſen: odei

J— es dunkt ihnen der Muhe nicht werth ju
ſeyn, auf die Beybehaltung dieſer ihre Ge—

rechtſame zu halten, oder ſie, und beſſer,
ihre
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ihre Rathe, glaubten ſelbſt, daß das Recht
zu conſecriren mit dem Recht zu beſtatigen
nach Rom uber gegangen ſey. Was aber die
Erzbiſchoffe in Deutſchland nicht ſuchten, das
brachten ihnen von freyem2 franzoſiſche Bi—

ſchoffe, aus der erhabenſten Hochachtung zu
der alten achten Kirchenzucht. Die Biſchof—

fe von Toul, Herr de Drouas, und von
Verdun, Herr de Nicolay ſuchten und er—
hielten im Jahre 1754. von ihren Metropo—
litan zu Trier die Erlaubniß, ſich von dem
Erzhiſchofe von Paris zu Biſchoffe einwei—
hen zu laſſen. Hederich Diſſert. de jure
conſecrandi fuffraganeos. 12. Gs iſt aber
nicht nur den romiſchen Pabſten, ſondern
anch anderen Patriarchen, oder Primaten
eingefallen, die Einweihung der Biſchoffe,
ſo viel es nur moglich war, an ſich zu zie—
hen. (ſ. Dupin de antiqua Eccleſ. Diſcipl.
Hiſfſlert. J. ſ.. 12.) Gelbſt der Pabſt Jnno
centius J. gab dem Patriarchen zu Antio—
chia Anlaß dazu, Epiſt. 18. lad Alexandr.
Antioeh. da er ihm anrieth, die entfernte
Biſchoffe, ohne ſeine Einwilligung, von ih—

ren Metropolitanen nicht weihen zu laſſen
Die in der Nahe aber zu ordiniren, konn-—
te er ſich ſelbſt vorbehalten. Woruber der

D 3 ſcharf—
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 (54)ſcharfſichtige Tillemont, in ſeinen Memoi
res Tom. 10. Pag. 655. dieſe Anmerkunt
macht: Ohne Zweifel habe der Patriarch vor
Rom eben das gethan, was er jenem vor
Antiochia angerathen hat; wodurch in bey
den Gegenden das Recht der Erzboiſchoff
namentlich gekrankt worden ware. ſ. Corg
ne Defence des Droits des Eveques. Tom

2. pag. 97.
Da die neue Biſchoffe, die weit von Ron

wohnen, nicht angehalten werden, dahü
zu reiſen, um ſich ihre Wahlbeſtatigung z1r
holen; ſo iſt auch die Sitte entſtanden, daf
ſie ſich von den romiſchen Hof die Vollmach.

auf denjenigen Biſchof geben laſſen, der ſi—

conſecriren ſoll: und dieſer, wenn er eber
im Begrif iſt, die Einweihung vorzuneh.
men, fragt vorher die Biſchdffe, die ihm der

neu zu weihenden vorſtellen, ob ſie auch
einen Auftrag vom Pabſt hierinn hatten;
worauf denn erſt, da die Antwort bejahend
ausfallt, die Einweihung vorgenommen wird.

ſ. das Pontificale rom. lit. de Conſecrat.
electi in Epiſcopum.

III.
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IIJ. Hatten die Crzbiſchoffe das Recht, von

ihren Suffragantbiſchoffen einen Eyd der
Treue abzufordern, der demjenigen ganz gleich

war, den der Pabſt Gregorius VII. ſich
ſchworen lies. Er lautet alſo: „Jch NN
als der zu der Kirche N berufener Bi—
ſchof, gelobe im Angeſicht Gottes nnd der
geſammten Kirche, daß ich von nun an in Zu—

kunft, nach dem beſtandigen Herkommen
meiner Vorfahren dem heiligen NN. (hier

war der Kirchenpatron genennt) und der
heiligen Kirche NN. und ihren NN. durch
Gottes Gnade Erzbiſchofen der Kirche NN.
wie auch ihren Nachfahrern, die nach den
Kirchenſatzungen ihnen folgen werden, wer—
de treu und gehorſam ſeyn, ſo wie die Ge—
ſetze der Kirche und der romiſchen Pabſte es
verordnen. Jch werde weder rathen noch
einſtimmen helfen, noch weniger mitwirken,
daß ſie ums Leben gebracht, oder geſtum—

melt, oder ſchlimmer Weiſe gefangen werden
Die Anſchlage, welche ſie mir entweder ſelbſt

oder dnrch Briefe und Boten, anvertrauen
wollen, werde ich niemand mit meinen Wiſ—

D 4 ſen
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ſen und Willen zu ihren Schaden verrathen.
Wenn ich zu einer Send werde berufen wer—

den, ſo will ich erſcheinen; es ſey denn, daß

mir eine nach den Kirchengeſetzen ehehafte
Hinderniß im Weg ſtehe. Auch will ich ih—
nen, ihren Abgeſandten, weniger nicht, den
Abgeſandten der (Metropolitan) Kirche, weun
ſie ſich ihrer Herkunft wegen werden gerecht—

fertiget haben, mit Ehrerbietung begegnen,
ihnen mit ihren Bedurfniſſen an die Hand
gehen, ſie mogen hin- oder hergehen, oder
ſtill liegen bleiben: dasjenige, was ich, als
zum Tafelgut meiner Kirche gehorig beſitze,
werde ich weder verkaufen, weder verſchen—
ken., weder neuerdings zu Lehen geben, noch

auf irgend eine Weiſe gegen Recht und Ge—
wohnheit meiner Kirche, verauſſern; ohne
daß ich ihnen oder ihren Nachfahrern Rath
daruber werde eingeholt haben. Dieſes
Formul eines biſchoflichen Eydes kann nicht
alter ſeyn, als gene derer Biſchoffe und Erz—

biſchoffen iſt, die ſte dem Pabſt. Gregorius
VII. letſten mußten, und die ſchon von Ray—

mund de Dennafort. in die Decretalen, R.

do



 (57) Ke
de jureiurando Cap. 4. eingetragen war.
Die Pabſte ließen ſich ſolchen Eyd von je—
nen Biſchoffen ablegen, die ihnen unmittel—

bar unterworfen und von der metropoliti—
ſchen Gerichtbarkeit befreyt waren, dieſes
ſagt ſelbſt Gregor. IX. im Jahr 1227. Cap.
13. X. de Maj. Obed. und eben da—
her haben auch die Erzbiſchoſfe ſich ven nem—
lichen Eyd ſchworen laſſen, weil ſte die Pab—

ſte in Ruckſicht auf die befreyte Biſchoffe,
wie bey andern nicht befreyten die Meirco—

politanen vorhielten. Es iſt zwar von den
alteſten Zeiten her eingefuhrt geweſen, daß

die Biſchuffe bey ihrer Weihe ihren Erzbi—
ſchoffen eine Art von einem Gelobniß und
Verſprechen ahlegten, daß ſie ihnen, nach
dem canoniſchen Satzungen ergeben und ge—

horſam ſeyn wollten: auch laßt ſich ſchlieſ-
ſen, daß ſie dieſen Verſpruch ſchriftlich ab—
gegeben haben. (ſ. Van Eſpen P. J. Tit.
15 c. 2. ſ. 2. 3. jur. eccleſ. univer. und
Thomaſin, P. 2. Lib. 2. c. 45. N. 4. 5.
6.) Es war aber weder ein Jurament,
noth der Ton einer Huldigung und aus dem

Lehenrecht genommen Vaſallenunterwerfung

D j da
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dabey, wie hernach, nach den Zeiten und
dem Beyſpiel des Gregorius VII. einge—
flickt worden iſt. Der alte Eyd, den an den
romiſchen Erzbiſchaf die Biſchoffe, die um
Rom oder in den Gegenden wohnten, die
nach Rom gehorten, und Suburbicarie Ec-
cleſie hieſſen, war von den neueren unter—
ſchieden, ſowohl zur Zeit, als zu jener, wo
die Longobarden daſelbſt Herren waren. ſ.
Schmidt Geſchichte der Deutſchen. 2. Th.

12. Cap.
Jnzwiſchen erhielt ſich dieſer den Metro—

politen zu leiſtende Eyd bis ins 14te Jahr-
hundert: von den altern- Zeiten bringt Lu—

nig Spicileg. eceleſ. Part. 1 pag. 304. und
in Appendice pag. 155. deutſche Beyſpiele
bey. Als die Erzbiſchoffe von Deutſchland
noch vor Errichtung der Aſchaffenburger
Concordaten wahrnahmen, daß ſie weder
das Veſtatigungsrecht, noch das Recht er—
halten wurden, ihre Suffraganten, deren
Beſtatigung von Rom abhieng, zu conſe—
criren: ſo drangen ſie wenigſtens auf das
gewohnlichſte Jurament, deren pflichtmaßi—

ge Ablegung ſie von ihren Suffraganten for—

dern
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dern konnten ob ſie gleich die romiſche Be—
ſtatigung und Einweihung hatten; ſin, dem
éten g. derer mehr gemeldeten Gravamina
wird behauptet, daß der auch gleichwohl
vom Pabſt beſtatigte und conſecrirte Bi—
ſchof nichts deſtoweniger an den Metropo—
litan angewieſen werden ſoll, den wohl her—
gebrachten Eyd abzuſchworen. Ja, der Pabſt
Nicolaus V. der die Aſchaffenburger Con—
cordata durch ſeinen Beytritt erhartet hatte,
ſah die Billigkeit des erzbiſchoflichen Anſpruchs

ſo ſtark einleuchtend ein, daß er in die Be—
ſtatigungsbulle vom Jahr 1448. die ausdruck-

liche Verfugung ſetze, daß die Biſchofe der
Deutſchen ihren Metropolitauen die ſchul—
dige Juramenten ſchworen ſollten. Nichts—
deſtoweniger haben die Metropolitanen in

Deutſchland, den einzigen von Salzburg im
Bezug auf ſeine aus ſeinen Mitteln geſtifte-—
te 4 Biſchoffe ausgenommen, auch dieſes
herrliche Recht ſchivinden laſſen; alſo zwar,

daß man kein Beyſpiel mehr findet Zwo ein
deutſcher Biſchof ſeinem Erzbiſchof dieſen ſo
lang beybehaltenen und ſelbſt in den Con—
cordaten feſtgefetzten? Eyd abgelegt hatte. ſ.

Bar
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Barthel Diſfſert. 3. ad Concordata Cap. 2.
55. 35. Z6. Der Pabſt bekommt jetzt von
jedem Biſchof dieſe eydliche Huldigung.

IV. Bey der Auswahl der Biſchoffe hat—
te der Erzbiſchof kein geringes Gewicht: ſo

wie er mit den ubrigen Biſchoffen ſeiner
Provinz das Volk und die Geiſtlichkeit leite-
te, daß ſie nicht in Ausſchweifungen oder
in unwurdige Abſichten beny der zu wahlen—

den Perſon vorfielen, ſo war durchgehends
der Blick des Volks und der Geiſtlichkeit
auf den verehrungswurdigſten unter den Bi—
ſchoffen beſonders auch in Ruckſicht auf die
Hauptſtadt gerichtet, in welcher bey dem
Biſchofe auch der oberſte. Beamte wohnte.
Sobald eine biſchofliche Stelle erledigt war,
mußte es gleich dem Metropolitan angezeigt
werden, damit dieſer einen gemeiniglich be—
nachbarten Biſchoffe an die verwitibte Kir—

d che ſchickte, der im Namen des Metropoli—
tanen und deren Mitbiſchofen die Wahl ein—

leitete. Wo es aber thunlich war, da ver—
ſammelte ſich der Erzbiſchof mit den ubri—
gen Biſchoffen, und ordnete alles ſelbſt, was
zur Wahl uothig nnd erſprieslich war. ſ. den

Van Eſpen J. e. u. P. J. Tit. 13. C. 1.
Oft
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nicht einig werden konnte, gaben die Bi—
ſchoffe, und unter dieſen der Metropolit den
Ausſchlag: alſo verordnete der Can. 36. Diſt.
ſ. den Petrus Conſtant. ad Sirieir Epiſt. V.
acd Affroſ.

V. Hat ein Erzbiſchof ſo viel Gewicht
als Z Biſchoffe, wenn er den Biſchoffen durch
ſeine Beyzeugenſchaft und ſeinen Beyſchwur
die Unſchuld des Biſchoffen beſtattigt; alſo

verordnet die Synode zu Frankfurt vom Jahr
794. wo der Biſchoff Peter angehalten wur—
de, entweder durch Z Nitbiſchoffe, welche

in dieſem Falle Conſecramentales heißen,
oder auch einen Erzbiſchofen ſeine Unſchuld
daß er gegen den Kaiſer keine Meuterey ge—
trieben habe, beſchworen laſſen ſollte. Harz
heim, Concil. Germ. Tomn. J. p. 326.

VI. Die Synoden der Biſchoffe in der
Metropolitanprovinz hat der Erzbiſcheff zu—

ſammen zu rufen; ſie wurden von je her,
ſo lang es Kirchenverſammlungen gab, als
das ſicherſte Mittel angeſehen, ſowohl die
Reinigkeit des Glaubens und der Sitten als
auch die Kirchenzucht unter den Geiſtlichen

auf
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aufrecht zu erhalten. Die Synode von An—
tiochia ſetzt ausdrucklich Can. 20. die Ver—

ordnung, daß die Biſchoffe nicht ohne ih—
ren Metropolitan zuſammen-kommen ſollen;
nur jene Kirchenverſammlung wird fur recht
und vollkommtn ſigehalten, in welcher der
Metropolit zugegen war, Can. 16. Dieſe
Zuſammenkunften muſten zweymal im Jahr
veranſtaltet werden; wie die Synoden zu
Nicaa, A. Z25. zu Antiochia A. 341. zu
Caledon A. 451. verfugten. Gratianus hat
dieſe und noch andere gleichmaſige Verord—

nungen Diſtinct. 18. beygebracht; die Sy—
node von Conſtantinopel die unter dem Na—

men trullana oder quini ſexta bekannt iſt,
ſtellt es dem Metropolitan in ſeineun Wil—
len, ob er die jahrliche Verſammlungen ein
oder zweymal halten wolle; ſie giebt die
vernunftige Urſache an, weil es ſich allemal
nicht thun laſſe, daß wegen dem oſtern Cin—
bruch der barbariſchen Volker dieſe Zuſam—
menkunften in einem Jahr verdoppelt wur—
den. Eben dieſe Synode uberlaßt es auch
dem Metropolitan, den Ort zu beſtimmen,
wo er es am ſchicklichſten finden wurde die

Zu
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Zuſammenkunft zu halten; das Anſehen
der Erzbiſchoffe in Betreff dieſer Provincial—
ſynoden erhielt ſich ſehr lange und ſtiftete
recht ſehr viel guteß; die Biſchoffe von ei—
ner oft groſſen Provinz bleiben unter einen
Hut; ſite arbeiteten mit vereinigten Kraften

an dem Wohl der Menſchen und machten
ſelbſt durch die Einformigkeit in ihren Re—
guln, die durch die Gleichformigkeit mit ih—
rem Haupt erzielt ward, der Religion und
der Kirche Ehre. Endlich kam der Geiſt des
Betrugs in den iſidoriſchen Decretalen, und

zerſprengte auch dieſe Vereinigungen, ſo wie
die Provinzialkirchenverſammlungen; gleich-
wie ſich nach dem Geiſt der chriſtlichen Kir—
che, der nichts weniger als deſpotiſch oder
allein herrſchend iſt, die erzbiſchoffliche Kraft
hauptſachlich in den Kirchenverſammlungen
auſſerte, alſo ward auch dieſe Kraft gelahmt

und entnervt, da dieſe Kirchenverſammlun—
gen groſtentheils kraftlos. gemacht wurden;

Jſidor oder wer immmer der Verſfalſcher
war, brachte die unerhorte Meynung in die
Kirche, daß die Provincialſynoden keine
Kraft zu verbinden hatten, wenn ſie nicht

von
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von dem Pabſt ihr Anſehen borgten. Gratian
hat dieſe falſche Munzen in ſein Deeret geſam—
melt und Diſt. 17. der Reihe nach zuſam—

mengeſtellt; Hardunn hat die den Pabſten
angedichtete Briefe der Lange nach in dem
erſten Band ſeiner Coneiliorum p. 566. 763.

764. ausgeſchrieben, aus denen Gratian
ſeine Bruchſtucke genommen hat. (ſ. Febro—

nius Tom. J. cap. z. J. 9. n. 4.) So bald
alſo die Provinzialſynoden nichts mehr gal—

ten, ſo dachten die Erzbiſchöffe, daß die
muhſamen Zuſammentunften uberfluſſig waren

indem dennoch bey dem Schluſſe der vor.
kommenden Angelegenheiten alles auf di

Bewilligung des Pabſt ailkame, und hierini
wird wohl die erſte Veranlaſſung zu ſuchei

ſeyn, wie und warum das erzbiſchofflich
Anſehen gefallen iſt; da nun die falſche De
cretalen das Deecretum Gratiani verwebt
der Kirche als eine allgemeine Richtſchnu

aufgedrungen wurden, ſo iſt der Aufſchlu
ganz leicht, warum in 13 Jahrhundrrtz ohn
Zweifel auch langer vorhrr, die Provinzia
ſynoden unterblieben, und eben darum da

An—
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Anſehen und die kirchliche Gewalt derer Me—
tropolitanen geſungen ſeyen. ſ. van Eſpen
J. e. u. Part. 1. Tit. 20. c 1. n. 7. und
Fleury Diſcours ſur!' Hiſt. eccleſ. Diſc. 4.
am Ende. Die groſſe Kirchenverſammlung
zu Trient hat zwar befohlen, daß alle 3.

Jahre eine Provinzialſynode zuſammen tre—
ten ſoll; allein nebſt andern Hinderniſſen
kommt auch noch dieſe dazwiſchen, daß die—
ſe Provinzialſynoden nicht zu Stand kom—
men durfen, wenn nicht vorher die Congre—
gatio Coneilii tridentini interpres ihre Ein—
willigung dazu gegeben hat. ſ. den Cardinal
de Lucca Annotat. ad Concil. trident. Diſ-
ourſ. 30. n. 5. ſ. das Wort Synodus pro--
vincialis. Man muß ſich nicht einbilden als
wenn die Metropolitane in ihren Provinz—
verſammlungen das Wort allein zu fahren
und den endlichen Ausſpruch zu geben hat
ten.; nein, in dieſen Synoden wurde alles
wie es in allen Kirchengeſchaften geſchehen
ſollte, durch die Mehrheit der biſchofli-
chen Stimmen entſchieden. ſ. Proſper Fag
nanus ad cap. ſicut olim 25. X. de accuſat.
Hier kann man noch anmerken, daß ein je—
der gefreite und unmittelbar unterm Pabſt
ſtehende Biſchof ſich ein fur allemal erklaren

E muſ
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muſſe, welchem Erzbiſchoff es gehorchen und
erſcheinen will, ſo fern ein Provinzialſyno—
de ausgeſchrieben wird. Alſo erklarte der
Biſchof von Paſſau, daß er dem Erzbi—
ſchof von Salzburg als ſeinen ausſchreiben—
den Metropolitan erkennen werde. Zech de
Hierareh. eccleſ. Tit. 17. ſ. 184. Alle Pro.
vincialſynoden vorfallt, der Erzbiſchof einswei—
len (proviſorie) ſolche Stellen erklaren kon—
ne und ſoll. ſ. La Combe, Recueil ne Iuris.
prudence Canonique Mot Archeveque. Cber
ſo kann auch der Crzbiſchof von den Cenſu.
ren und Strafen losſprechen, die auf gewiſ—
ſe Verbrechen in den Provinzialſynoden ge—
legt worden. id. ib.

VII. Wenn die Kirche oder ihr wohlmey—
nender Advocat die Geſetze zum Beſten der
Kirche zu verkunden hatten, ſo ſchickten ſi
ſolche an die Metropolitane, welche ſie dann
weiter unter die Biſchoffe ausbrachten, ſe
ließ der Kaiſer Juſtinian ſeine Verordnun—
gen, die Kloſtergeiſtliche beyderley Geſchlechtt
betreffend, durch den Patriarchen von Con—
ſtantinopel an die Metropoliten, und durch
dieſe an die ubrigen Biſchoffe ausgehen. ſ—

Novell. 5. beſonders den Schluß. Heutzu—
tag werden die Bullen in welchen ein Ju—

bel—



n (67),beliahr oder ſonſt dergleichen angekun digt
wird, an die Erzbiſchoffe von den Pabſten
geſchikt, um ſolche an ihre Suffraganten zu
befordern.

VIII. Hatte der Erzbifchoff nicht nur auf
ſeinen ſondern auf jeden Sprengel ſeines Erz—
bißthums eine beſondere Sorge und die Ober—
aufſicht zu tragen, gleichwie es mit vielen
hellen Worten von der Synode zu Antiochia
verordnet wird, Can. 9. wo geſagt wird
daß kein Biſchof ein Geſchafte abthun ſoll“
welches von Folge und Wichtigkett ware,
es ſeye dann, daß er ſeinen Erzbiſchof da—
ruber zu Rath zoge.
IX. Sie muſten wachen, daß die Biſchof-

ſe unter ihrem Stab nicht ohne ihre Erlaub—
niß und Zeugnißbriefe (hormate) auſſer ih—
ren Dioceſen verreiſten. Die Z Synode von
Carthago, ecap. 28. beſtimmet dies ausdruck—

lich, und Gregorius M. Lib. 7. Epiſt. g.
bezeuget, daß dieſe Sitte allgemein und von
alten Zeiten her eingefuhrt ſey. ſ. Bingham
Orig. Lib. 2. tap. 16. ſ. 19. Sagar wenn
ein Biſchoff nach dem kaiſerlichen Hoflager
eine Bittfchrift oder ſeinen Diacon ſchicken

wollte, mußten vorher die Schrift und der
Diacon von dem Metropolitan durchſucht

E 2 und
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und ausgefragt werden, alsdann gab der
Metropolitan ein Schreiben an den Biſchoff!

jener Stadt, in welcher der Kaiſer ſeinen
Hof hielt. Synodus Sardicenſis. Can. 7. bty
Thomaſin. vet. nov Diſeipl. P. 1. L. c.
40. n. 7. /1

RL. Lag es den Erzbiſchofen ob, bey er—
ledigten Stule eines unter ſie gehorender
Bißthums, uber das Kirchenvermogen eins
weilen die Aufſicht zu nehmen; gemeiniglich

geſchah dies durch einen benachbarten Vi
ſchoffen, dem der Erzbiſchof die Verwahrung
der biſchofflichen Kirchenguter ubertrug; ei
war dies ein Amt, welches nicht ganz ver—
ſehen ward, der Pabſt Gregorius M. er—
laubte einem Biſchoffen in Campania (wo en

die Rechte eines Crzbiſchoffen oder Metroi

Waiſenkind mannlichen Geſchlechts aus detn
politans ausubte) hundert Solidos und ein

Sclaven der Kirche, als eine Bleohnun
fur ſeine Zwiſchenverwaltung zu nehmen;

Ep. 35. Lib. 2. die Synoden von Valent
(Valentina) im Jahr 524. c. 2. ſetzet hin
zu, daß der einsweilige Biſchoff, wenn ſich

die



it (69) Aie Wahl des neuen in die Ferne verzogern
ollte, dem Metropolitan Rechnung uber die
erwaltete Kircheneinkunfte abzulegen ſchul—

ig ſey. Der ruſtige Erzbiſchoffvon Rheims
zincmar hielt mit aller Standhaftigkeit auf

eine Gerechtſame, einen Biſchofen der ver—

vittibten Kirche zu benennen; ich, ſagte er,
md nicht du, habe einen Viſitator zu ſetzen.

)pp. tom. 1. bey Bhmer Diſſert. de ju-
e Cuſtod. reditus vacantis Beneficii, ſJ. 10.

Baluzius tom. 2. Gapitularia 259. c. 8.
Dieſe ſehr alte Sitte, daß die erledigte Biß—

humer unter der Aufſicht der Metropolita—
ien ſtanden, wird nebſt den vorhererzehlten
Brunden auch noch aus einem heßlichen Miß—

rauch erwieſen, den verſchiedene Metropoli—
tane ſchon vor der groſſen Synode zu Ehalcedon

rieben, weil ſie die Obſorg uber ſolch ein
rledigtes Bißthum trugen, ſo machten ſie
ſich auch allerley Nutzungen zu Theil, und
hintertrieben die Wahl eines neuen Biſchof—
fen ſo lange als ſie konnten, um dieſen Biſ-
ſen nicht zuverlieren; die Synode von Chal—
cedon legte ihnen aber dadurch dieſe Griffe,

E 3 daß
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daß ſie nach dem Synodalbefehl innerhalb 3.
Monaten einen neuen Biſchofen einweihen,
das heißt, in das Bißthum durch Wahl und
Beſtattigung einſetzen, und alsdann abgzie—

hen mußten. Wenn ein Erzbiſchpf 2 Jahr
lang die Dioces ohne eigenen Biſchoffen of—
fen ſtehen lies war er auf ein ganzes Jahr
vom Meſſeleſen ausgeſchloſſen. Die Syno—

de von Orleans, A. 538. c. 1. Dupin de
antiq. Eccleſ. Diſeipl. Diſſert. 1. ſ. 12. p. 67.

XI. Die Metropolitane hatten die Pflicht
auf ſich, die Tage und beſonders den An—
fang der Oſterfeyer erſt unter ſich auszuma—

chen und zu beſtimmen, alsdann den ubrigen

Biſchoffen ihrer Provinz anzuſagen. Wer
ſich errinnert welch eine groſſe Angelegenheit

die Alten daraus gemacht haben, damit die
Chriſten ja nicht mit den Juden das Oſter—

feſt zuſammen hielten, dem wird es leicht
begretflich fallen, warumiman mit dieſer Sor—

ge die erſte Biſchoffe bemuhet hatte, und daß

die Arbeit den Metropoliten im Konigreich
Spanien insgeſammt aufgetragen wurde,
damit ſie unter ſich einig werden, und die—

ſes
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ſes Feſt hernach allen ubrigen Biſchoffen ver—
kunden mochten. ſ. Concilum Toletanum
4. C. 4. Ambroſius gab ſich ſelbſt als Erz
biſchof von Mayland mit dieſer Arbeit ab,
Epiſt. 83. ad Epiſcop. per Aemiliam, ſo wie
der Erzbiſchof von Carthago allen africani—
ſchen Biſchoffen disſen Dienſt leiſten mußte.
Con. Carthag. 3. Can. 1. und 41. Bing
ham. a. a. O. g. 21.

XII. Nach der Vorſchrift der 7. allgemei—
nen Synode vom Jahr 787, ſollen die Me—
tropolitane darauf ſehen, daß jeder Biſchof
in ſeiner Kirche einen Beamten anſtelle, der
die Einnahme und Ausgabe wie auch die Gu—

ter der Kirche beſorgt, (Oeconomus) ſo fern
nun der Biſchof in dieſem Stuck ſaumig wa—

re, hatte der Metropolitan ſelbſt ſolch einen
Haushalter anzuordnen. ſ. Cauſ. 9. Quæſt:
3z. Can. 3.

XIII. Wenn David Blondell recht hatte,
bey Bingham a. a. O. g. 22. ſo durften
auch die Biſchoffe nach der Verfuügung des

Pabſtes Gelaſius vom Jahr 494. Epiſt. 9.
c. 4 keine Kirche einweihen, ohne von dem

E 4 Erz
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Erzbiſchof die Vollmacht hierzu erhalten zu

haben. Auein es iſt ein offenbarer Mißver—
ſtand der durch eine Stelle des Socrates

Niſt. eccleſi. Lib. 2. c. g. 17. verur
ſacht ward, als wenn zu jeder Kirchenein—
weihung die Einwilliguug des romiſchen
Pabſis erforderlich ware. ſ. Bingham a. a.
O. Lib. 8. c. 9. ſ. 7: Vol. z. und Böhmer
ad Can. 3. Diit. 1. de Conſoer. Ein jeder
Biſchof war immer an und vor ſich berech—
tigt, ſeine Kirchen eiuzuweihen.

XIV. Jn der Synode zu Tarragone cap.
5. wird verordnet, daß ſovern ein Biſchof
mit Erlaubniß des Metropoliten von einem
andern Biſchoff eingeweihet worden ware,
ſolcher ſich doch innerhalb der zwey erſten
Monate bey dem Metropolitan ſtellen ſollte.
Dupin de antiq. Ecel. Diſcipl. Diſſert. 1.
d. 12. p. 66.

XV. Wenn eine allgemeine Kirchenverſam̃—
lung beruſfen wurde, ſo wurden alle Me—
teopoliten dazu geladen, aber nicht alle Bi—
ſchoffe, damit die weitſchichtige Kirchenſpren—

geln nicht ohne alle Biſchoffe leer ſtehen moch
ten; als der Kaiſer Theodoſius II. die all—

chen
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gemeine Synode nach Epheſus berief, for—
derte er alle Erzbiſchoffe dazu auf und ſtell—

te es in ihre Willkuhre, welche und wie
viele Biſchoffe er aus ſeiner Provinz mitneh—
men wolle. ſ. den Thomaſim G. 1. L. 1. c.

40. n. 5.
XVI. Die Biſchoffe muſten jahrlich ihrem

Erzbiſchoffe einen Beſuch machen; es mag
nun ſeyn, daß die alle Jahr gehaltene Pro—
vinzialſynoden die Verlaſſung dazu gegeben,

oder aber die Metropolitane die Abſicht ge—
habt habenn, ihre Hoheit uber ihre Suffra—
ganten dadurch zu befeſtigen. Dieſer Gebrauch
war noch bey den Lebzeiten des Pabſtes Jnno—

centius III. welcher laut ſeines Reg. 13.
Ep iſt. 92. wegen der Unterlaſſung ſolches
Beſuches dem Biſchoffe zu vpoitier einen Ver

weiß gab; eben ſo beſchwerte ſich der Erz—

biſchof zu Pork in England uber das Aus—
bleiben ſeines Suffraganbiſchoffen zu Dur—

ham, und noch im Jahre 1317. behauptete
der Erzbiſchof zu Ravenna dieſes Recht gegen
ſeine untergebnen Biſchoffe in einer Synode
von dieſem;Jahr, Can. 11. Selbſt in der Kir

E ver
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verſammlung zu Trient kam die Sache zwi—
ſchen den Erzbiſchoffen und Biſchoffen zur
Frage; der Patriarch zu Venedig drang hi—
tzig auf die alte Gewohnheit, um die Biſcho

fe zu dieſer Viſite anzuhalten, allein es wa—

ren vielmehr Biſchoffe da als Erzbiſchoffe
mithin da man die Stimmen zehlte, muſten
die Metropolitane nachgeben. ſ. Sarpi Hiſt.
Conc. trid. Lib. s. Pallavicini Lib. 23. c.

z. welcher die Urſache der von den Bi—
ſchoffen geweigerten Viſite darin ſetzt, weil

die Erzbiſchoffe ihre Biſchoffe oder deren Ab—

geordnete nicht. ſtandesmaſtg empfangen
und behalten hatten. Dem ſey wie ihm wol—

le, dieſe jahrliche Beſuche werden abgethan.
Tridentinum Seſſ. 24. c. 2. Da aber die
Worte die dieſes Decretes nur eigentlich die
Perſonen der Biſchoffe von beſagtem Beſuch
befreyeten, und ihre Abgeordtiete nicht mit

zu begreiffen ſchienen, ſo kam die Sache nach—

her zu Rom wieder zur Sprache, es wurde
den Erzbiſchoffen auch das Recht abgeſpro—
chen die biſchoflliche Abgeordnete an ihren

Ho
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Hofen zum Beſuch zu zwingen. Zallwein
Princip. Iur. Eceleſ. tom. 2. Quæſt. 3. cap.
7. ſ. 5. aus Fagnani der ad »Cap. quoniam

X. de Conſtit. n. 57. offenherzig geſteht,
daß die Congregatio Concilii tridentini in-
terpres ihren vorigen Spruch, nach welchen

die Biſchoffe ihre Abgeordnete an den Erz—
biſchof ſchicken mußten, feyerlich widerrufen

und das Gegentheit geſprochen habe. Je—
doch ſagt eben dieſer Fagnani ad Cap. Si Ar-
chiepiſcopus X. de temp. ord. daß die Bi—
ſchoffe nur von jenen Beſuchen des Metro—
politans frey geſprochen worden waren, die

durch eine beſondere Gewohnheit eingefuhrt

geweſen ſeyn; nicht aber von jenen die in
dem geiſtlichen Geſetzbuch enthalten waren,
z. B. im Fall, wenn der Erzbiſchof conſe—

crirt wird; ſo wahrſcheinlich aber dieſe Mey—
nung ſeyn mag, ſo iſt doch heutzutage durch
den Gebrauch auch hierinn die Freyheit der
Biſchoffe von dergleichen Viſiten, beftatigt.

ſ. van Eſpen J. e. u. Part. J. tit. 19. C.

4. n. 8.
XVII. Einer der wichtigſten und angeſebne—

ſten Ausfluſſen der Metropolitanhoheit be—

ſtand



t (676)
ſtand in der Macht der Erzbiſchoffen, uber
die Dioceſen ſeiner untergeordneten Biſchof-

fen die obrigteitliche Beſichtigung vorzuneh—

men oder die Dioces zu viſitiren. Dieſes
Recht ſchlagt das achte Geprag der Hoh—
heit der Metropolitanen uber die Biſchoffe
auf; ſchon zu den Zeiten des heil. Auguſtr—

uns, als am Schluſſe des 4 Jahrhunderts
ward ſchon die biſchofliche Kirche zu Hyp—

pon viſitirt, Goſidius vita S. Auguſtini C.
2. Jn Africa war man ſo eifrig auf dieſe
Kirchendurchſichtungen, daß ſogar der Pri—
mus von Carthago, dem ganz Africa ge—
horchte, alle Provinzen zu viſitiren hatte.
Cod. Canon. Eccleſ. Aſrican. Can. 52 Jn
ber allgemeinen 8 Kirchenverſammlungen,
welche die 4 zu Conſtantinopel war, im Jah—

re 869. Can. 19. werden die Herren Erzbi—

ſchoffe heßlich abgefertiget, weil ſie aus den
Viſitationen der Provinzen ein niederträch—

tiges Handwerk gemacht, und ſolche geiſtli—
che Beſichtigungen anderſt nicht als gemach—

liche, den Biſchoffen aber und andern Chri—
ſten ſehr koſtſpielige Spaziergange vorgenom—

men
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men hatten. Von dieſer Zeit an mogen die

erzbiſchofliche Viſitationen in den Morgen—
landern ganz eingegangen ſeyn. IJn den
abendlandiſchen Kirchen findet man auch kei—

ne entſchiedene Spuren, daß die Metropo—
litane nach der eingerichteten Kirchenhierar—
chie, mit derley Revuen ſich abgegeben hat—

ten. Carl der Groſſe, der in den mittlern
Zeiten durchgehends der Vater der Kirchen—

ordnungen war, hielt die Biſchoffe in ver—
ſchieden Synoden und gemiſchten Reichscon—

venten an, ihre Diaoceſen fleißig zu viſitiren
von den Erzbiſchoffen aber findet man nichts,

daß ſie die untergebene Bißthumer und ihre
Kirchenzucht in Augenſchein nehmen ſollten.

Thomaſin P. 2. L. 3. e. 79. zufalliger Wei—
ſe wie es ſcheint, kamen die Erzbiſchoffe in
Europa zu dem Recht die Kirchen ihrer Suf—
fraganen zu viſitiren aber es ward doch ein
Zufall die Veranlaſſung, dieſe alte erzbi—
ſchofliche Befugniß endweder aus dem Orient

neu einzufuhren, oder, wenn ſie ſchon in
den Abendlandern vor alten Zeiten gang und

gebe waren, wieder aufzuwecken; Jvo Bi—
ſchof



 (78) aſchof zu Chartres hatte einen Streit mit ſei—

unn nen Domcapitul wegen Vergebung einiger
A— Pfrunden; die Geiſtliche hatten ihren An—

Aurtarj hang, und wie Jvo ſagt, hatten ſowohl
ſie als die Layen den Biſchoffen groblich be—

rr

m leidigt; ſie hatten jene Achtung auf Seite
J

geſetzt, ohne die ein Biſchof ſeine Kirche

zull

Mun nicht in der Ordnung halten kann. Jvo
J a erbot ſich alſo, den ganzen Handel entwe—

J

e acun der durch Schiedrichter oder durch den Erz—
n biſchof austragen zu laſſen; er erſuchte zu—

zauſ n gleich beſagten Erzbiſchof, daß er ſich ſelbſt
Atnert

k

1J

f

ff

D—
nach Chartres erheben, eine Viſitation vor—

Ê D—
Araaie dim nehmen, die dem Biſchof und ſeine Amts—

ur
wurde zugefugte Beleidigungen aufzuheben;

—S— es war alſo der Biſchof ſelbſt der durch die
ſf

Je J Viſitation des Erzbiſchoffen Hulfe ſuchte.ornt in Jedoch laſt ſich aus dieſem Vorgang wie
01 auch aus dem, daß ein ſo tiefes Stillſchwei—
klt gen von den Metopolitenviſitationen vor

u— n dieſen Zeiten uberall beobachtet wird, mit

D Art Gewißheit ſchlieſſen, daß
un ley Viſitationen entweder ausnehmend ſelt—
nta ſam oder ganz ungebrauchlich geweſen wa—

ren.
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ren. Bey den Eingang in des 13 Jahrhun—

dert dachte man ganz anderſt davon. Jn—
nocentius III. ſchrieb im Jahr 1212. Cap.
16. X. de Proſeript. daß der Erzbiſchof von
Senonnes ſeiner Amtspflicht nach ſeine Pro—
vinz viſitirt hatte, mithin daß die bey wel—
chen er eingekehret ſey, ſchuldig geweſen wa—

ren, ihn mit den nothigen Nachrungs und
Unterkunftsmitteln zu beſorgen (procurati—

ones præſtare) ſo ſehr auch die zur Abtey
St. Maglor gehorige Kirchenſprengel von
Menſchgedenken her ſich nicht erinnern konn—

ten, etwas dergleichen erlebt, oder geleiſtet
zu haben. Jn Gefolg deſſen drang der Pabſt
Gregorius JR. mit Ernſt darauf, daß dem
Erzbiſchof von Benevent die eben genannte
Nachrung und Unterkunft gereicht werden
ſollte, wenn er ſeine Provinz viſitiren wur—
de; es ſey nun, daß er ſolches im Namen
des Pabſtes als Abgeordneter deſſelben oder
aus eigener Macht thun wurde. Cap. 25.
X. de Cenſibus. Jnzwiſchen muß dieſes
Viſitationsgeſchafte bey den Biſchoffen Auf—
ſehen gemacht und Wiederſpruch gefunden
haben. Der Pabſt Bonifacius VIII. muß-
te bey dem Schluß des 13 Jahrhunderts

mit
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mit ſeiner ganzen Gewalt befehlen, daß ein
Erzbiſchoff Fug und Macht habe die Dioce—
ſen ſeiner Provinz nach Belieben zu durchſich—
ten, und wenn gleich die Biſchoffe entge—
gen vorſtellten, daß ſie ihre Schuldigkeit ge—
than und nichts verſaumet hatten, ſollte doch
das Recht des Metropolitanen, zu viſitiren
vordringen; auch ſoll ihm nichts im Wege
ſtehen wenn er gleich ſolch eine Viſitation
mehrmalen wiederholen wollte; weniger nicht
wird ihm die volle Macht zugeſprochen, zur
Viſitationszeit die Beichten der Diocesver—
wandten anzuhoren, ſie loszuſprechen und
mit Vuſe zu belegen, auch ihnen die Sun—
den abzunehmen, deren Losſprechung ſich der

Biſchof ſonſt allein vorbehalten (reſervirt)
hat. e. ſin. de Cenſibus in Gto. Bonifaci
us vbezieht ſich, was den Hauptſatz der Vi—

ſitation belangt, auf die Satzung des Pab—
ſtes Jnnocentius III. cap. 1. de Cenſibu:
in bto. aus welchen erhellet, daß um di
Zeiten des Pabſtes Bonifacius VIII. viel
Jrrungen in Betreff der erzbiſchoflichen Vi—
ſitation entſtanden ſeyn muſſen, weil de

Pabſt mehrere Falle in eben dieſem Capitu

zu
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zu eiitſcheiden hatte, (ſ. Viſitatio metropo-
litica.) Man kann aber aus dieſen und noch
einigen Capituln des 6 Buchs der Decreta—
len erſehen, das metropolitiſche Viſitations-
recht in dem 13 Jahrhundert allererſt, nicht
zwar ſeinen Urſpruch jedoch den großten Theil
ſeiner nahern Beſtimmungen, und zwar hauvt-—
ſachlich durch den Pabſt Bonifacius VIII.

erhalten habe. Nach dieſen Eieſetzen lebte
wman in der Kirche in Betreff der biſchofli—
chen Viſitationen bis an die Zeit wo das
groſſe Concilium zu Trient gehalten; hier
hatten die Biſchoffe die langſt gewunſchte Ge—
legenheit, ſich von den erzbifchoflichen Vi—
ſitationen beynahe ganzlich zu beſrehen; je—

doch nicht geradezu, ſondern durch einen
neuerfundenen Umweg. Sie ſagten, daß ſie
zwar bereit waren die einmal eingefuhrte
erzbiſchofliche Viſitationen fernerhin beyzube—
halten. Da es aber nicht billig ſey, der bloſſen
Willkuhr der Metropolitanen zu uberlaſſen,

wenn und wie oft ſie ihre Suffragantbiß—
thumer mit den damal ublichen koſtſpieligen

Geprang heimzuſuchen, ſo ſoll allemal von
ſolch einer Viſtte auf der Provinzialſynode
ausgemacht werden, ob es die Noth eder
der Nutzen erheiſche, ſolche Viſitationen vor—

9 S 5 zu
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zunehmen; es. muſte alſo vorher auf dieſer
Synode unterſucht und durch die Mehrheit
der Stimmen entſchieden ſeyn, daß dieſe Vi—
ſitation einrucken ſoll: nun bedenke man nur
daß in einer Provincialſynode ein einiger Bi—
ſchof gegen alle ſeine in ihrer eigenen Sache
ſprechende Biſchoffe auftrette; ſo wirds au—
genfallig, daß die erzbiſchofliche Viſitationen
unter den Seltenheiten unſerer Zeiten und
ſchier unter die Unmoglichkeiten gehoren,

Sarpia v. O. van Eſpen J. e. u. Part.
tit. 19. c. 4. n. 8. ſ. das Conecil. trident. Seſf
24. c. 3. de reform. aller tridentiſchen Ver—

fugungen ungeachtet, befahl doch die Syno—
de zu Tours im Jahr 1583. daß ein jeder Erzbi—
ſchof die Biſchoffe ſeiner Provinz im erſten
oder andern Jahre der Gelangung zum Erj—
bißthum viſitiren ſoll, Thomaſin. Part. 2.
Lib. 3. c. 82. n. g. giebt die Auskunft, daß
dieſe Einrichtung um deßwillen nicht gegen
das Tridentinum anſtoſt, weil hier zu Tours
nur befohlen ſey die Biſchoffe an ihren Per—
ſonen, und nicht die ganze Dioceſen zu vi—
ſitiren. Einige wichtige und unſers Wiſſens
noch nicht entſchiedene Frage ware es, wit
weit die Rechte eines Metropoliten giengen,
wenn er ein oder das andere, deren in ei.

nem
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nem Sufſragantbißthum gelegenen Kleſtern,
Stiftern und Pfarrereyen viſitiren wollte,
okne daß der Dioceſenbiſchof dazu einwilligt?
Dieſe Frage ware ſchier in Bewegung ge—
kommen, als die bekannte Schwarzacher Klo—
ſterſache betrieben wurde; das Meterpoli—
tangericht zu Mainz auſſerte zwar ſchon im
Jahr 1766, als es zwey von ihren Aemtern
und Stellen entſetzte Monche wieder durch
Urtheil einſetzte, daß es ſich die Metropoli—
tanviſitation vorbehalte. ſ. das Churmain—
iſche Promemoria wegen den Receurs an
den Reichstag gegen das Kaiſerliche- und
Reichscammergericht, ſ. 10. p. 5. wie auch un-

ter den Beylagen die Ziffer 11.) Alletn die
Sache kam ſo weit nicht, ſonſt warde ſich
der eigentliech einſchlagende Biſchof zun Straß—

barg etwann widerſetzt, und auf das Tri—
dentinum, Seſſ. 24. c. 3. beruffen haben:

da nun im Jahre 1777. der heil. NMetropo—
Uitan zu Mainz in einem freundſchaftlichen

Schreiben dem heiligen Biſchoffen zu Straß—
burg von einem erzbiſchoflichen Viſitation,
als dem einzigen Mittel, die kloſterliche Zer—
ruttungen zu heben, geſprochen, dieſer aber
in der Ruckantwort geauſſert hatte, daß er
eine fur dieſen Fall habende Ordinariats und
ſonſtige Rechtszuſtandigkeiten dem heil. Me—

F 2 tro
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tropvlitan zur endlichen Entſcheidung ledig—
lich uberlaſſen haben wollte, ſ. das angezo—
gene Promemoria ſ. 34. und in den Bey—
lagen die Ziffer 22.) ſo blieb die oben be—
ruhrte Frage unerortet. Eine herrliche Vor—

ſchrift von der Metrolpoitanviſitation in der
Zuſammenkunft der franſoſtſchen Cleriſey zu
Melun entworfen, wo der Erzbiſchof vor
allen unterſuchen ſollte, ob der Herr Biſchoff
in ſeſner Dioces bleibe, ob er ſelbſt predi
ge und dergl. (ſ. den Thomaſin. a. a. O. n. 5.

XVIII. Wenn bey Gelegenheit einer bi—
ſchoflichen Viſit ation der Metropolitan ſelbſt
oder ſeine Abgeordnete uud Amtsgehulfe auf
eine in die Augen fallende Art beleidiget wer—
den, kann der viſitirende Metropolit gegen
die Beleidiger vor ſich ſelbſt, ohne den Orts—
biſchoffen hierzu anzuruffen, die gebuhrende

I

JJ Strafen verhangen; iſt die Beleidigung ſo
beſchaffen, daß die Viſitation dadurch geſtort
wird, ſo hat der Erzbiſchof die Gewalt zu
ſtrafen vom Amtswegen, indem derjeni—

J

ge der das Recht hat, eine Sache zum En—
de zu bringen, auch Fug und Macht haben
muß, die Hinderniſſe die ſeinem Zwecke in
den Weg gelegt werden, durch zweckmaſigt

Mit-
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Mittel auf die Seite zu raumen; ſind aber

die Beleidigungen nicht ſo beſchaffen, daß
ſte die Viſitation hemmen, ſo ware von
Rechtswegen der Erzbiſchoff gehalten, die Be—
leibiger von ihrer Obrigkeit zu belangen und

Genugthuung zu federn; allein der Pabſt
Jnnocentius IV. hat aus ſeiner beſondern
und auf dieſen Fall beſtimmten Macht dem
viſitirenden Metropoliten die Gewalt uber—
tragen, gegen  derley Beleidigungen ſich ſelbſt

ohne Umwege Recht zu verſchaffen. ſ. das
cap. 1. de Pœnis in 6Gto.) Alſo kann auch
der Erzbiſchof bey der Viſttation die Dios—

ceſenbiſchoffe in den Kirchenban werfen, wenn

er von ihnen nicht nach der Gebuhr em—
pfangen wird. Cap. romana, de Suppl.
negl. Dræi., in- Eto. (f. hieruber Gibert
Corp. jur. Can. de Eecleſ. tit. 7. Sect. 14.

n. 4.)
XIX. Bey der Viſitation hat der Erzbi—

ſchof noch das veſondere und ſonſt noch un—

gewohnliche Recht, daß er in eines andern
Biſchoffen Bothmaſigkeit die offenbaren ohne
weitere Unterſuchung ſich ſelbſt zu Tag legen—

53 de
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J de Verbrechen abſtrafen kann. Dies iſt al
J

verordnet, weil es eben eine Strafe f1

J
jenen Biſchof ſeyn ſolle, welcher dergleich
in die Augen fallende Unordnungen ausSaun

un ſeligkeit nicht abgethan hat. Cap. 1. de Cej
r
J

J
urnn ſihus in 6. ſ. ſane.

LXRX. So wird auch dem Metropolitan d
Gewalt eingeraumt, in andern Daoceſen br

J

ſe eingewurzelte Mißbrauche aus dem We
bg zu ſchaffen. Z. B. Wenn es eingefuhrt we

.n
J re, daß der Sohn dem Vater in einer Kit

J

chenpfrunde unmitelbar folgte, und alſo die

ar ſe geiſtliche Pfrunde gleichſam als ein Fam
lienſtucke und erblich angeſehen werden wol

n te, cap. 11. R. de Filii presbyt. oder wen
in geiſtliche Pfrunden beſeſſen werden, ohne da
en  ha die Geiſtliche von dem Biſchoffen oder ſei
J fæaun nen geiſtlichen Beamten eingeſetzt Ginſtituti

worden waren, dieſe kann der Erzbiſche
J

anch in andern ihm unterworfenen Diooreſe
t mit dem Banne belegen, cap. Z. de Inſtit
n Ebenfalis erlaubt ihm das eap. 36. R. de
J Simonia, in ſeiner ganzen Provinz die Sr
J monie auszureuten, die theils bey der Jn—

4 veſtitur der geiſtlichen Pfrunden, theils bey

Aus-
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Austheilung des geweichten Chriſams einge—

ſchlichen war.
LXI. Wenn die Biſchoffe oder andere Pra—

lalen als Vorſteher der Cathedral und an—

dern Kirchen ſaumig ſind; geiſtliche Pflanz-
ſchulen (Seminaria) zu errichten, oder aber
den nothigen Beytrag zu deren Unterhalt
zu beſorgen, ſo wohl das Tridentinum,
daß die Erzbiſchoffe denen ſaumigen ſcharfe
Verweiſe geben, und mit rechtlichen Zwangs-—
mitteln zuſetzen ſollen. Seſſ. az. cap. 18. de

Reform.
XXAII. Ueberhaupt bleibt den Erzbiſchoffen

heutzutage Fug und Recht, auch die ſchwe—
re Verbindlichkeit, die in ihren Dioceſen
obwaltende Saumſeligkeit deren untergeord—
neten Biſchoffen zu verbeſſern, nach der An—
weiſung der 11ten Synode zu Toledo, can.
2. bey van Eipnen J. e. u. Part. 1. Tit. 19.
cap. 4. n. 15. in vielen Jahren war villeicht
kein ſo dringender Fall, wo die er zbiſchofli-
che Oberaufſicht hatte wirken konnen, und
ſollen, als zu der Zeit, wo der beruffene
Gaßner ſeine Schwarmereyen trieb, ſeine
geiſtliche Kunſtgriffe zur Schau, und die chriſt-
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liche catholiſche Religion dem Spott aus ſetz—
te: bis der groſſe Kaiſer Joſeph II. das
ausubte, wovon Titulus 10. Lib. 1. De—
cretalium uberſchrieben iſt.

XXIII. Gleichfals gebuhret dem Erzbiſchof—
fe in gewiſſen Fallen das Devolutionsrecht

oder das Recht, diejenige geiſtliche Aemter
und Pfrunden zu vergeben, die der Biſchoff
in der vorgeſchriebenen Zeit zu begeben ver—
nachlaßiget hat. Cap. ult. X. de Suppl. negl.
Prælat. ven Eſpen P. 2. Tit. 22. c. 25. n.
11. Wann der Biſchoff ohne Urſache einem
geiſtlichen die Einſetzuug in eine Pfrunde (in—
ſtitutron) oder auch den vom Patron pra—
ſentirten, oder von anderen gewahlten die
Confirmation verweigerte; wann er denjeni—
gen nicht examiniren, oder ihm wiederrecht—

lich das Zengniß, daß er wurdig ſey ab—
ſchlagen wallte, (denegata viſa) welcher von

dem Pabſt ein Beneficium bekommen hat, ſo
konnte der Erzbiſchoff hierinn dieſe biſchofli—
che Rechte ausuben. La Combe KRecueil
de jurisprudence canonique mot. Archeve-

quen. 4. eben ſo konnte er das Teſtimoni—
um Idoneitatis einem Unterthanen eines Suf—

fra
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fragantbiſchoffen ertheilen; etwann auch

wenn es der BViſchoff noch nicht abgeſchla—
gen hatte: ſo fern nur der Erzbiſchof durch
gute Zeugniſſe den geiſtlichen kennt, der ſol—
ches Teſtimonium verlangt: gleichwie der
Metropolitan uberhaupt dasjenige durch ſich
erſetzen oder ſuppliren kann, was in die frey—
willige Gerichtsbarkeit (jurisdictio volunta-
ria) einſchlagt, und von den Biſchoffen ver—
weigert wird. ſ. den La Combe a. a. O.

nicht weniger hat das Tridenttnum den Erz—
biſchoffen das Recht heinifallen laſſen, die
Proceßſachen, welche innerhalb 2 Jahren an

der biſchoflichen erſten Jnſtanz hangen, ohne
ausgemacht zu werden, an ſich abzuruffen.
ſ. Barthel annotat. ad univ. jus. can. Lib.
Tit. 33. 9. 4.

XXIV. Wenn das Domcapitul bey erledig-
tem Bifchoffsſtuhl innerhalb 8. Tagen keinen

Generalvicarius niederſetzen, oder den alten
beſtatigt, ſo fallt den Erzbiſchof das Recht
heim, einen antuſtellen. Tridentinum ſeſ.
24. c. 16. de Reſorm.

LXV. unter den weſentlichen Vorzugen

der Metropolitanen leuchtet derjenige hervor

F 5 der
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der an ſie die Appellationen von den Unter—
thanen ihrer Suffraganten bringt. Man

J darf aber dieſe Cinrichtung eben ſo wenig

un in der ganz alten Kirchenzucht ſuchen, als
I— die Proceßor dnung ſelbſt. (ſ. den Art. Ca—

ne niſg es Recht)eberhaupt waren die Spru—

che der Biſchoffen ſo beſchaffen, daß man
ſelten davon weiter zu gehen Luſt hatte; hat—

ten ſie auch jemand er mochte geiſ.lich oder

J
weltlich ſeyn, von der Chriſtengemeinde aus—

31 geſchloſſen, ſo mußte dieſer in Gedult ſeine
Strafe tragen. Nach der Verordnung der

n groſſen Synode zu Nicaa A. 323. can. 5.
J
l Da aber die Vater dieſer Synode auch wuß

“ue ten, daß die Biſchuffe Menſchen, und oft
n 7

mit Schwachheiten umgeben ſeyen, ſo ver—

n— fugten ſie daß der beſchwerte Theil ſetne Klage
I bey der Provinzialſynode anbriugen, und
J da Recht erwraten ſollte: indem auch dieſt

Synode 2mal in jedem Jahr gehalten wur—
den, nemlich im Fruhjahr und im Herbſt,
ſo konnte ſich niemand leicht uber die allzu—n. lange Verzogerung der Gerechtigkeitspflege

ie beſchweren: in dieſer Synode wurde dann
unterſucht und entſchieden, ob der Spruch

des
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des Biſchoffen beſtehen ſollte. Man ſiehet
zwar hieraus, daß nach dem biſchoftichen Ur—

theil noch eines ubeig war; man findet aber
nur, daß dies in dem Falle des aufgelegten
Kinchenbannes Platz griff, als welcher unter
die auſſerſte und harteſte Beſtraffungen in
der Kirche angeſehen wurde: und uean te—
ſes zweyte Verlor einige Gleichheit mu der
heutigen Appellation hat, ſo hat es doch
in allem Betracht groſſe Abroeichungen von
derſelben: einmal ließt man nicht, daß gleich

nach dem Beruf an einen hoheren Richter
die Verfugung bes erſten und minderen
Richters an ihrer Wirkung kraftlos gewor—
den ſey: der Bann blieb auf dem Gebannten
liegen, bis er von der Synode abgenommen
ward: mithin ward die Wirkung des erſten

Urtheilt nicht aufgehalten, welches wir heut

zutage mit dem hateiniſchen Ausdruck, El—
fettus ſuſpenſtvus, geben. Merkwurdig bleibt
es immer, daß man um dieſe Zeiten, in der—
gleichen Geſchaften, wo die vom Biſchof ent-
ſchiedene Sache an die Provinzialſynode ge—
bracht worden iſt, das Wort Beruf, Ap—
pellation den Kirchenurkunden gar nicht an—

trift
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trift. Jn jenem Streit; den die Afrikani—
ſche Kirche mit dem romiſchen Pabſt ube
die Frage hatte, ob ein Prieſterz, der vor
ſeinem Biſchof verurtheilt worden iſt, nach
NRom und außfſſer ſeiner Provinz ſich be—
ruſfen konne „hort man zwar ofters die Appel—
lation nennen: Allein dieß geſchah, nach dem

der romiſche Biſchoff ſeinen Plan uber dieſt
Appellationen an ſeinen Thron aus allen Lan—
dern ſchon ziemlich ausgearbeitet, und die
Canones von Sardica, als die Satzungen

von der greſſen und bey aller Welt im hoch—

ſten Anſehen ſtehende Synode zu Nicaa aus—
gegeben und geltend gemacht hatte: und doch

konnte er es mit aller ſeiner feinen Wen—
dbung und mit ſeiner Standhaftigkeit nicht

dahin bringen, daß die Vater aus Affrika
zugegeben hatten, ein Prieſter oder Diacon

nach Rom appellirte, ſondern ſie bleiben veſt
dabey ſtehen, daß das Geſchaft in eben der
Provinz, allenfalls von einer und dem Erz
biſchoff verſammelten Synode ausgemacht

werden muhte, wo es entſtanden iſt. Die—
ſe manniiche Biſchoffe ſagten ausdrucklich,
daß die nicaiſche Synode ſowohl die gerin—

gere
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gere Geiſtliche, als die Biſchoffe, wenn uber
ſie geurtheilt werden ſollte, ſolches den Me—
tropolitanen unleugbar uberlaſſen hatten. Ep.
Concili aſricani ad Cæleſtinum Papam. Eben

dieſer ſchone Brief ſtand auch in der Cano—
nenſammlung, deren ſich die deutſche Kirche

unter dem Kaiſer Carl. M. und dem heili—
gen Bonifacius bediente: ſ. Harzheim,

Concil. germ. tom. 1. pag. 233. in Gefolg
deſſen ſcheut ſich der Pabſt Zacharias in ei—
nem Brief von A. 745. an den heiligen Bo—

nifacius zu ſchreiben, daß er einige von den
deutſchen Biſchoffen verbannte oder abgeſetz—

te Prieſter nicht loßgeſprochen habe, als wel—
ches eine unmogliche Sache ware, dieſe
Unmoglichkeit war keine andere, als jene
Handlung, die gegen die Kirchengeſetzen
angeſtoſſen haben wurde; welches eine mo—
raliſche Unmoglichkeit heißt. Die Erzbiſchof-

fe, die vor den Zeiten der groſſen Volker—
wanderungenſ' und ſchon vor dem Verfall
des romiſchen Reichs an, oft in den Wiſ—
ſenſchaften, auch jenen die ihr Amt forder—
ten, ſchwache Kopfe waren, ob man ihnen

gleich
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gleich Tugend und guten Willen zugeſtehen

J
muß, gaben durch ihr ewiges Anfragen
bey den Pabſten in groſſen und kleinen Vor—4. ſallenheiten erwunſchte Gelegenheit

uin; Pabſten, ſich die Appellation von dieſen Erz—
th ĩ
J

biſchoffen anzumafſen. Man ſehe nur die

Briefe des heil. Bonifacius ein, die er
nach Rom laufen ließ, und man wird oh—

u ne Schwierigkeit von dem, was ſo eben ge—
4.7 ſagt ward, uberzeugt werden. Man leſe

hieruber den van Eſpen, Scholia in Cano-
nes, Diſſertat. in Synodos Africanas ſ. 10.

J
art. 1. Jnzwiſchen wurde durch dergleichen

iol
Verfugungen der Weg zu den formlichen Ap—

45 pellationen an die Erzbiſchoffe gebahnt, um
in! ſie von dieſen hernach weiter an die Pabſte
ſi bringen zu konnen. Jſidor der falſche De—

pn cretalenſchmibt hat auch in dieſem Fache
if

der Kirchenzucht eine ganz neue Wendung

gegeben. Man ſehe nur die Canones, wel—
che Gratian in ſein Decret Cauſa 2. Q. 6. derff

von der Appellation des beſchwerten Theiles
an den Oberen, und auch an die Provin—

zi
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zialſynode, Can. 3. Cauſ. 2. Q. 6. Allein
ſein Hauptaugenmerk gehet augenſcheinlich
dahin, die Appellationen von dieſen nahen
und des handelskundigen Richtern abzuzie—
hen, und nach Rom zu ſpielen. ſ. den Zten
Tom Concord. nationis germ. integr. gleich
von Anfang: allem menſchlichen Anſehen nach

war eben die Appellation von dem Metro—
polſynode nach Rom zu ſpielen, der erſte Be—
weggrund, der die falſche Decretalbriefe
zur Welt brachte: man leſe hieruber die
unvergleichliche Abhandlung des Herrn ge—

heimen Raths Horix de Appellationibus
evotationibus ad Curiam romanam g. 16.

und folgende. Da nun aus eben den ge—
nannten iſidoriſchen Decretalbriefen die Pro—
vinzialſynoden um ihre eigentliche Kraſt ge—
bracht, und vom pabſtlichen Stuhl ganz ab—
hangig gemacht worden waren, ſo fiel, na-
turlicher Weiſe, die Appellation dem Schein
nach, dem Erzbiſchof in die Hande, damit

ſie nur mit deſto groſſerm Schein Rechtens
von da weiter und nach Rom ubergehen konn—

te; da man vor der Aushekung der falſchen
Decretalen gewohnt war, einer jeden Sache
in der Provinzialſynode ihre Endſchaft zu
geben. Nachdem nun einmal die Brucke

uber



 (96)uber die Metropolitangerichtebarkeit nach
der romiſchen endlichen Entſcheidung geſchla—

J gen und von aller Welt betretten war, ſo

ſen
formte ſich die neue Proceßordnung in den
Decretalen, meiſtens im 2ten Buche derge—

Jat— ſtalt zuſammen, daß das erzbiſchofliche Ap—
pellationsgericht nach allen Beſtandtheilen ei—

nes weltlichen Obergerichts darauß entſtan—

den iſt. (ſ. den Art. Canvniſches Recht.) Die

J

ki Erzbiſchoffe welche dabey ihre Hoheit befe—
ſtiget, und ihre Einkunfte gebeſſert ſahen,
arbeiteten glaublich nicht dagegen, und die

41* Biſchoffe und andere geiſtliche Glaubten auch
J dabey zu gewinnen, weil der Spruch des
J Metropolitanen ihnen nur eine kurze Zeit
4 beſchwerlich fallen konnte, indem ſie ſolche,

durch einem Schritt weiter, Kraft des Be—

I— rufs nach Rom, allemahl wieder kraftlos
machen konnten. Die großte Verbrecher fan—

J
den ihre Rechnung bey dieſer Einrichtung

iſ
t

am ſicherſten, es war ihnen nichts leichter

J.
als dem Spruch und der Kirchenſtraffe des
Biſchoffen, durch das einzige Wort, Ap—
pello, zu entkraften, und an den Erzbi—
ſchoff zu beruffen, der, ohne Veyſeyn des

Bi
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Biſchoffs, die Sache vor ſich mit ſeinen Ra—

then ausmachte, und lang genug von dem
appellirenden. Theil durch die Proceßranke
aufgehalten werden konnte, wo inzwiſchen
der Verbrecher ſtraf frey herum gieng, und

uber das, wenn auch der Erzpbiſchoff mit
dem biſchoflichen Urtheil einſtimmte, noch die
Wahl hatte, die ganze Sache zu Rom von

neuem leinzuſuhren, und ſich ſatt und alt
zu ſundigen, bis die vom Biſchof verhang-
te Strafe auf ihn losbrechen durfte. Die—

iſe Folgen der gerichtlichen Appellationen be—
ſchreibt, St. Bernard Lib. 3. de Conſid.
ad Eugen. c. 2. in einer Provinzialſhnode
ware alles dieſes nicht zu erwarten gewe—
ſen, weil mehrere Biſchoffe, ſo zu ſagen,

auf der Stelle das Verbrechen einſehen, die
Zeugen abhorn, und durch ein- geradeaus-—
gehendes Urtheil, ohne Vermuthung einer
partheilichkeit die Sache hatten ſchlichten

Fonnen.

So ſehr bey dieſer Einrichtung die Erz-
biſchoffe gewannen, ſo viel verlohren ſie auf der

andern Seite durch die falſche Decretalen, die

G die-
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dieſe erlaubten, jedem durch das biſchofli—
che Urtheil beſchwerten Theile, die erzbiſchofli-

che Jnſtanz vorbey- und gerade nach Rom
zu gehen. Die Canones 4 und 8. Cauſa2.

Q. 6. haben dieſen Weg angewieſen, Jſi—
dor hat ſie den Pabſten Sixtus und Ze—

phirinus aus dem 2ten und zten Jahrhun—
dert, angedichtet. Der Urſtoff von allen die—

ſem Blendwerk war die irrige Meynung,
daß der Pabſt allein die den gottlichen Ruf
habe, die Kirche zu regieren, er nahm ſo
fort die Biſchoffe und Erzbiſchoffe nur aus
Gnade zu Gehulfen oder Caplane an; und
brauche deren Entſcheidungen nicht abzuwar—

ten: ſ. den Canon. 16. Cauſ. 2. Q. 6. all.
zufruh that dieſe Meynung ihre Wirkung.
Man ſehe nur den Can. 3. Diſt. 19. wo
ſogar mit Genehmigung des Kaiſers Karhk
M. die biſchofliche und erzbiſchofliche Gewalt
in romiſche Ketten kommt. Die Decretalen
deren Pabſten Alexander III. und Jnno—
centius III. Cap. 7. und 54. X. de Appel.
haben ſich die Vortheile ſehr zu Nutzen ge—
macht, und die, weiche ſich an die Appel:

la
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lationen nach Rom in der zweyten Jnſtanz
nicht kehrten, ſondern ſich an die Metro—
politane hielten, fein ſauber als hartnacki—
ge mit Cenſuren belegt. Daher mag es kom

men, daß heutzutage in den Niederlanden
die Apellationen nach Rom, wenn gleich
der Erzbiſchoff vorbeygegangen wird, ange—

nommen werden. Allein die Niederlander
haben ſich dadurch geholfen, daß alle Ap—
pellationsſachen von Rom aus an die va—
terlandiſche Gelehrte, als delegirte Richter

juruckgeſchickt, und von dieſen geſchlichtet

werden muſſen, ſ. den van Eſpen J. C. U.
P. z. Tit.o. c. 2. Jedoch ſind dadurch die Me—
iropolitane um ihre Jnſtanz geſprengt; wel—

ches gegen das burgerliche und canoniſche

Recht anlauft. Can. 1. J. 1. de Appelat.
in 6to. Die Franzoſen aber dulden nicht,
daß ihre Metropolitane vorbeygegangen wer—

den. Sie hatten ſich hierinn an die Sanctio
pragmatiea, die aus dem Basler Concilium

gezogen ward, und an ihr Concordat zwi—
ſchen dem Konig Franz J. und dem Pabſt
Leo R. wo ausdrucklich verſehen iſt, daß

G 2 die
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vpie Appellationen, die den Metropolital
uberſpringen (omiſſo medio) nicht geltei

ſoll en. Die deutſche haben doch auch da—

Herz gefaßt, und ſich die belobte Basler Ver
fugung zu Nutze gemacht, ſchon in den be
kannten Aviſamentis beſchwerten ſie ſich in
der groſſen Synode zu Conſtanz, bey vot
der Hardt tom. 1. pag. 999. uber derglei
chen Appellationen. Die allgemeine Kirchen
verſammlung zu Baſel entſchied endlich, Seſl

zu. in dem Decret, welches anfangt ecek

ſiaſticæ ſolicidutinis ſtudium. Daß die Ap
pellen, mit Uebergehung deren Erzbiſchofft
(omiĩ ſſo medio) nichtig ſeyen „und die feyer

liche Annahme dieſer Entſcheidung in det
Concordatis Principum iſt eben ſo gewiß,
als uberall bekannt. Von dieſer Zeit an ſah
der erfahrne Hr. Profeffor Neller in ſeint
Diſſert. de certis Concilüs. Baſil. Decreii
cap. 2. J. 17. am Schluſſe, wachen die Etrj

ſchlafferung eingeſchlichen war, ihre Mettro
politan Gerichtshofe nicht mehr um die Ji

ſtanz gebracht werden. Die Jtaliener konn

ten
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ten ſich aber doch nicht enthalten, daß ſie
nicht gegen die Concordata Principum ge—

handelt hatten: im Jahr 1510. und 1518.
beſchwerte ſich die deutſche Nation uber ſie,

daß die Gerechtigkeitsfolge ihr Lauf nicht ge—

laſſen, ſondern oft ein hangender Rechts-—
ſtreit nach Rom abberufen wurde, ſ. Hr.
von Horix de Appellat. Evocat. J. 45.
und 49. Die groſſe Kirchenverſammlung zu
Trient. hat auch fur die Erzbiſchoffe geſorgt
Seſſ. 24. Cap. 20. und verſprochen, die an—
hangende Rechtshandel nicht nach Rom, ab—
zufordern. Allein an dieſe ſo billige und der

Gerechtigkeit ganz angemeſſene Beſtimmung
ward ein Anhangſel geflicht, welches beyna—

he die ganze Verfugung fruchtlos, und ſo—
wohl den Biſchoffen als Erzbiſchoffen die
gegrundete Bedenklichkeit machen mußte. daß

ihre ganze Gerichtbarkeit von der Willkuhr

des Pabſtes, oder von der welſchen Kuuſt
Ausflichten zu erfinden, abhangen wurde.
Die angehengte Klauſel will, daß doch die
jenige Rechtshandel von dem ordenllichen
Lauf durch die gewohnliche Jnſtanzen aus—

G 3 ge
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genommen ſeyn ſollen, die der Pabſt at
vernunftigen und dringenden Beweggru
den fur gut finden wurde, von ihren rech
maßigen Jnſtanzen abzuruffen, und ande
als den ordentlichen Richtern zu ubertrag
nur ſollte der Pabſt mit ſeiner eigenhand
gen Unterſchrift dasjenige Reſcript unterzeic
nen, in welchem er die hangende Rechts
ſache abberufen wollte. Jederman mer
daß hierdurch die Metropolitan Jnſtanz o
fenbar ſo gut als abgeſchaft ſeyn wurde
weñ der Pabſt der nach den Grundſatzen ſein
Hofes niemaud Rechenſchaft uber die Grunt

lichkeit und Dringlichkeit deren ihn beweger

den Urſachen zu geben hat, freye Hande ha

te, die hangende Rechtsſachen entweder vo
der erſten biſchoflichen Gerichtsſtelle, ode
nach dem Spruch derſelben, nach Rom ode
an ſeine Nunciaturen abzufodern: allein
ſofern der romiſche Hof ſich dieſes Mittel
bedienen wollte, ſo wurden ſich J wohl di
Erzbiſchoffe in Deutſchland wiederſetzen; ſid
auf ihre feyerliche Vortrage mit Rom in deti
Concordatis Principum beziehen, und dei

Kati—
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Kaiſer ſogleich an der Hand haben, der,
kraft ſeiner Wahlcapitulation die Gerechtſa-
me der deutſchen Metropoltianen zu ſchutzen

wiſſen wurde. ſ. Herrn Jung, Kiſtoria
quorundam decretorum Baſilenſium. ę. 13.
Heidelberg, A. 1781. wo gegen die romi—
ſchen Anſpruche aus dieſer angehangten Klau—

ſel gute Antworten enthalten ſind. Ein bie—
derer Deutſcher kann ohne Aergerniß nicht

leſen, was Barthel in annotat. ad untv.
jus: can. Lib. 1. tit. 33. 4. am Schluſſe
geſchrieben hat, daß nemlich das erzbiſchofli-
che Recht, die Appellationen von den Dio—
ceſanen deren Suffraganen anzuverlangen,

heutzutage von keinem ſonderlichen Belang ſey
weil der Appellant die Freybeit hatte, ent—

weder nach Rom, odber an eine Nunciatur
ju laufen, und den Erzbiſchoff zu ubergeben

indem die Nunciaturen eine gleicheGerichtsbar-
keit (eoneurrentem jurisdictionem) mit dem

Metropolitanen hatten: was den ſonſt ver—
dienten Mann etwan unoch entſchuldigen kann

mag dieß ſeyn, daß er ſeine Arbeiten uber
die Concordaten geſchloſſen hatte, ehe der
verdienſtvolle Herr vom Horix die Er

G 4 or—
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ortung und Aufklarung deren Concordato—
rum Principum in den Gang und unter die
Aufmerkſamkeit der Deutſchen brachte.

So richtig und ungezweifelt die erzbiſchofli-
che Gerichtsbarkeit uber die ſuffragantiſche
Unterthanen in Appellationsfallen iſt, ſo ſehr
ward es auch nothig die Biſchoffe gegen die
Cingriffe zu decken die ſie von ihren Erz—

biſchoffen zu erfahren hatten; einige mach—
ten den Anſpruch dahin, daß ſie in den Bißthu
mern ſelbſt einen ordentlichen Appellations—
gerichts-Hof aufſchlagen wollten, ohnge—
fahr ſo, wie hernach die Pabſte ihre Nunci—
aturen in das Herz der Crzbißthumer und
Bißthumer gepflanzet haben. Allein a) die—
ſem widerſprach das Cap. Romana de offi-
cio jud. ord. in 6to. Andere Erzbiſchoffe
giengen ſelbſt in die Dioceſen ihrer Suffra—
ganen, und hielten ordentlich Gewicht. Dis
ward b) verboten durch eben das Cap. 1
Romana, Die Erzbiſchoffe brauchten Zwan—
mittel, um die untergebene Biſchoffe
zu nothigen, daß ſie als delegirte die
Richter an die Metropolitane durch Ap—.

pellation gediehene Rechtsſachen abthun muß
ten:? ferner das ſie ſich als Executoren.
ſollten gebrauchen laſſen, wenni das Me—
tropolitangericht geſprochen hatte, oder auch

daß
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daß ſie als Zeugen in ſolchen Appellationsfallen

auftretten mußten. Alle dieſe Anmaſſungen
deren Erzbiſchoffen werden c) durch das Cap.
Romana de Foro competente in éto. aufgeho—

ben: doch mit der Maßigung, daß ſie in
jenen Disceſen bleiben ſollen, wo es die Erz
biſchoffe hergebracht hatten. Dieſe Verorde

nung ergieng vom Pabſt Jnnocentius IV.
im Jahr 1252. deswegen merkte die Syno—

de zu Maynz vom Jahr 1261. Can. 36. ſo
fleißig an, daß ges in der Maynziſchen
Provinz von jeher gebrauchlich geweſen ſey,
aus den untergebenen Dioceſen Manner zu

„delegirten Richtern auszuſuchen, und ſie,
wenn ſie nicht gutwillig wollten, mit Zwang—

mittel zur Uibernahme ſolcher Richterſtellen
anzuhalten, bey Harzheim Tom. 3. pag.

Gogs. Dirt Synode giebt die menſchenfreund—
liche Urfache an, damit nemlich die Parthey—

Hen nicht genothiget waren lange Zeit und
eoſtſpielige Reiſen nach der Hauptſtader Maynz

zu unternehmen. d) Wenn ein Biſchof je—
mand in den Bann gethan hatte, ſo kam

es dem Erzbiſchof nicht zu, ſolchen Bann

G 5 auf
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auf die geſchehene Appellation an ihn auf—
zuheben; ſondern er mußte ihn an ſeinen
Biſchoff zuruck ſchicken, um den Bann auf—
loſen zu laſſen. Thats der Biſchof nicht,
ſo konnte zwar der Erzbiſchoff den Bann
heben. Jedoch nicht anderſt, als wenn es
klar und deutlich war, daß der Bann unge-—
rechterweiſe aufgelegt worden war. Cap. 8. R.

de off. jud. ord. e) Keinem Erzbiſchoffen iſt es
vergonnet, einen Gerichtsbeamten in einer un—

tergebenen Dioees anzuſtellen, der in Sachen,
die noch nicht durch den Apell an den Metropo

litan gebracht iſt, Ladungen und Verbote gegen

die biſchofliche Vollſtrekung, konnte ergehen
laſſen. Cap. 1. de off. ord. in 6to, geſetzt
auch daß es hergebracht ware, ſolch einen
Officialen zu halten, ſo darf dieſer doch die
oben genannte Verbote nicht ausgehen laſſen
bevor die Sache nicht an dem Metropoli—
tangericht anhangig gemacht iſt. ib. Wenn

inl
gleich die im Streit befangene Geiſtliche ih—

i
re Rechtsſache in der erſten Jnſtanz vor dem
Erzbiſchof ausfechten wollten, ſo darf doch
dieſer den Proceß ohne Einwilligung des Bi—

ſchofs nicht annehmen. Cap. 1. de Foro
comp.
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comp. in Gto. Ueberhaupt iſts verboten den
Biſchoffen vorbeyzugehen, und gleich ſich

an den Erzbiſchoff wenden. Cap. 66. R. de
appellat. g) Wenn ein Streit zwiſchen den
Advocaten oder Procuratoren des Erzbiſchofs,
und den Unterthanen oder Officialen der Suf—

fraganen uber den Verdienſt der Salarien
entſteht, kann der Erzbiſchoff nicht der or—
dentliche Richter ſeyn. Cap. 1. de Foro comp.
in Gto. g. 2. h) Auch kann der Gerichtsbe—
amte COfficialis) ſeiner Suffraganen nicht
mit Cenſuren belegen, weil ſie vor ſeinem
Gericht nicht erſcheinen wollen, wenn gegen

ſie geklagt wird. ib. g. 4. i) Weder darf der
Erzbiſchof ſogleich auf die gemachte Appella-—
tion eine Ladung erkennen, ſondern er muß

vorher finden, daß die Appellation Grund
habe. Cap. 3. de appellat. in 6. k) Die
Appellationsrechtſache muß er in ſeiner Dio—
ces, oder in jener des einſchlagenden Suf—

fraganen vornehmen, und die Appellanten
ſind nicht ſchuldig auſſer dieſen zwey Stellen

vor dem Erzbiſchoff zu recht zu ſtehen, da—
mit ſie nicht etwan in entfernte Gegenden,

wo
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wo ſich allenfalls der Metropolitan aufhal—
ten mochte, gezogen werden. Cap. 3. de
off. ord. in 6.

Was ferner die Appellation von dem Bi—

ſchoff an den Erzbiſchoff betrift, ſo muß
man den Unterſchied der. Gegenſtanden beo—
bachten, uber welches das biſchofliche Urtheil

ergangen iſt. War der Gegenſtand eine Sa—

che, die der Biſchoff auf einen beſondern
Auftrag des Pabſtes auszumachen hatte; ſo
lauft der Apell freylich nicht an den Erzbi—
ſchoff, ſondern au den Pabſt. Nun aber
iſt den Biſchoffen nach der politiſchen Spra-
che des Tridentinums, in vielen Fallen der
Auftrag gegeben worden, im Namen und
Anſehen des Pabſtes zu handeln. Allein die—
ſe Falle ſind ſo beſchaffen, daß die Biſchoffe
in ihrem eigenen Namen und aus biſchofli-

cher Gewalt, ohne Voltmacht des Pabſtes
handeln konnen und ſollen, mithin gehort
die Ausubung der Gerichsbarkeit unter die
ordentliche biſchoftiche Gewalt, folglich wann

appellirt wird, muß die Appell ation gerade
an den Erzbiſchoff und nicht an den Pabſt

ge-
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gerichtet werden. Man hat nach den Zeiten
des Tridentinums beſſer die Gewalt der Bi—
ſchoffen einſehen gelernt, und ihre ordentli—
che Gewalt von jener, die ſie vom romiſchen
Pabſt haben, getrennt, folglich uberzeugend

geſehen, daß die Pabſte die Biſchoffe in vie—
len Sachen zu ihren gevollmachtigten Stell—
verweſer gemacht, haben, in denen ſie Kraft

ihres Hirtenamtes ohne Vollmacht eine ei—
genthumliche Vollmacht ausuben konnen.

XXVI. Nebſt dem Recht die Appellationen
von den Unterthanen der Suffraganen an—
zunehmen, welches heutzutage das beſte Klein—

od der erzbifchoflichen Hoheit iſt, ſteht ih—
nen auch zu, jenen Predigern, die ſie als
ſchadliche Kirchendiener erkennen, durch die
ganze Provinz, das Predigamt zu verbie—
ten. Cap. 1r. X. de Privilegiis. Dagegen
mogte doch eine Widerrede ſtatt finden, weil

in dem Falle des angezeigten Capitels, der
Erzbiſchof zugleich aus Vollmacht des hier—
uber befragten Pabſtes dieſes Verbot hatte
ergehen laſſen.

xXXvVII.
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XXVII. Wenn ein Allmoſenſamlung zum

Behuf ſeiner Metropolitankirche ausſchrei—
bet, kann er dieſe Sammlung aus eigener
Gewalt in allen ſeinen untergebenen Dioce—
ſen vornehmen laſſen. Cap. 1. de peenit.
remiſſ. in 6.

XXVIII. Wenn gefreyte Kloſter Cexepmta)
Pfarreyen zu beſetzen haben, und daſelbſt
das Predigtamt vernachlaßigen, ſo kann der
Erzbiſchoff, in deſſen Provinz ſolch ein Klo—
ſter liegt, es anhalten, fur das Wort Got—
tes zu ſorgen. Trident. Seſſ. 5. c. 2.

LXIX. Der Erzbiſchoff kann ſich in dor
ganzen Provinz das erzbiſchofliche Kreuz vor—

tragen laſſen: auch in jenen Oertern, welche
gefreyt oder exempt ſind, ſowohl in als au—

ſer der Viſitation. Clement. 2. de Privileg.
Die Congregatio rituum zu Rom hat zwar
entſchieden, daß der Erzbiſchof dieſe Vor—
rechte nicht ausuben konne, wann ein Car—
dinal oder ein pabſtlicher Legat, oder Nuncius

mit der Vollmacht eines legati a latere zu-
gegen war: allein ein Erzbiſchof, der ſeine
Wurde kennt, wird wohl ſich an dieſen
Machtſpruch der Congregatioyn nicht kehren;
und

30)
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RRX. Eben ſo wenig an jenen, welche die

nemliche Congregation in eben derſelben Sa—
che, una Taurinerſi den 9. Marz 1593. ge-
geben hat, daß der Etzbiſchof, welcher ver—
mog des Cap. 2. de Privileg. inte clement.
in allen Dioceſen in und auſſer der Viſita—
tion den feyerlichen Segen (Benedict. ſolen-
nis) geben kann, wenn ein obgedachter Nun—
cius zugegen iſt, ſolchem dieſe Segengebung
ubertragen, dieſer aber den Erzbiſchoff wie—

der zuruck laſſen ſoll, damit das Volk die
Hoheit des apoſtoliſchen Stuhls erkennen

fonne. Da hingegen verbietet das Ceremo—
niale epiſcoporum Lib. 1. c. 4. dem Bi—
ſchoffe den Segen an das Volk zu geben, wenn
der Erzbiſchof zugegen iſt.

XXXI. Weñ die Domherren einer Catedral—.
kirche auf die Cenſuren ihres Biſchoffs nicht
achten, und ohne augenſcheinliche Urſache
den Gottesdienſt einſtellen (ceſſare a divinis)
ſo kann der Erzbiſchoff, wenn er vom Bi—
ſchoff daruber erſucht wird, mit ſeinem ho
heren Anſehen die Domherren zum Reſpeckt

fur ihren Biſchoffen anhalten. Cap. 13. X.
de off. jud. ord. g. cæterum. Der Pabſt,
Jnnocentius III. ſetzt zwar dazu, daß der
Erzbiſchoff dieſes, als Stellvertretter vom

Pabſt
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Pabſt, thun ſoll; allein dieſer Zuſatz muß
entweder darum angeflickt worden ſeyn, um

die Domherrn aufeinmal mit dem gau—
zen Gewicht der Kirchenmacht zu beugen;

oder es ſteht ohne alle Urſache da: indem
es gegen die ganze Uebereinſtimmung der
Kirchen Hierarchie anſtoſſen wurde, wenn
der Erzbiſchoff da er beſonders von dem
als der nachſte Obere angerufen wird, nicht

aus eigener Metropolitanmacht ſollte ſeine

Gerichtbarkeit brauchen konnen.
XRXXII. Der Erzbiſchoff iſt befugt, im al-

len ſeinen untergebenen Bißthumern in ſei—
nem volligen Kirchenpracht Gin Pontificali-
bus) dem Gottesdienſt beyzuwohnen; auch
in den gefreyten Kirchen, die nicht unter ihm

ſtehen. Clement. c. 2. de Priviſ.
XXXIII. Der Erzbiſchof hatte eine weit

groſſere Gerichtsbarkeit uber ſeine Suffra—
ganen, als heutzutage ſowohl in geiſtlichen
als in weltlichen, in Civil, und Criminal—
fullen. Wenn jemand gegen ſejnem Biſchoff
etwas zu klagen hat, ſpricht die Synode

zu Macon (Matiſeonenſis can. 9. i. J. 385.
der
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der belange ihn bey dem Erzbiſchoff. Der

den Biſchoff erfodern, und ihm wegen der
Klage zu Rede ſtellen ſoll. Jſt die Sache
etwas mehr verwickelt, ſo hat der Erzbifchof

einen oder zwey Biſchoffe dazu zuzie—
hen, fallt auch dieſem die Entſcheidung zu
ſchwer „ſo muß eine Synode beruffen wer—

den, um die Klage anzuthun. van Elſpen
i. e. u. P. 1. Tit. 19. Cap: 2. In dem 6ten
Jahrhundert, nemlich 586. ward eine gleiche
Verfahrungsart in Spanien vorgeſchrieben
wenn der Biſchof die Pfarrer mit angeſetz—

ten Abgaben uber die Gebuhr plagte, daß
der gekrankte Pfarrer zu dem Erzriſchoff flie—

hen, und dort Hulf ſuchen ſollte. ſ. Cabſ.
10. Q. 3Z. wie auch Can. 1. cauſ. 4. Q. J.
Unter den frankiſchen Konigen, beſonders in
den ſpatern Zeiten, hatte man, wie es ſcheint

ſo viel Zutrauen auf die Erzbiſchoffe nicht.
im 7ten Buch deren Capitularien, Cap. 358.

wie auch in dem Capitularia Caroli M.
welches zu Frankfurt im Jahr 794. errich-—

tet ward, Cap. 4. werden die Klagen ge—
gen einen Biſchof gerade zu an die Provin—

48 H zial-
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zialſynode verwieſen. ſ. Traite de la juris-
diction contentieſe tom. 1. Cap. 1. ſ. 2.
n. 4. Es war alſo bey dem Erzbiſchoff
ordentlicher Weiſe, oder nach den ſo eben

angezogenen Capitularien, bey der Provin—
zialſynode die erſte Jnſtanz, wenn der Bdi—
ſchoff verklagt werden ſollte: weigerte er ſich
der erzbiſchoftichen Urtheil nachzuleben; ſo

konnte er vom Erzbiſchoff mit den gewohn—

lichen Kirchenſtrafen angeſehen werden, ein
Beyſpiel davon liefert uns das Cap. 1. de

off. ord. in 6to. wo nur verboten wird,
daß der erzbiſchofliche Stellverweſer (Vien—

rius) aus Ehrfurcht  gegen das biſchofliche

Anſehen, die Cenſur nicht abfeuern foll, ſo
lang der Erzbiſchof in der Nahe, und im
Stand iſt „ſolche Strafe zu verhangen; aus
dieſem erhellet, daß ein Erzbiſchof der or—

dentliche Richter und Obere ſeiner unterge—
benen Biſchoffe ſey, und ſovort in allen vor—

kommenden Fallen ſein Richter, und obrig—
keitliches Amt auszuuben befugt ſey, in wel—

chen es ihm durch eine hohere Macht nicht
unterſagt worden iſt, freylich ſchlagt diefer

Satz
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Satz jenen ins Aug, die aus ubertriebenen
Eifer fur die Gerechtſame ihrer Biſchoffen,
die Regel umwenden und behaupten wollen,

daß die erzbiſchofliche Gewalt in keinem Falle
thatig ſeyn konnk „als gerade in jenem, wel—

cher in den geiſtlichen Rechtsbuchern aus—
drucklich enthalten iſt, allein dieſe Foderung

iſt ſo uberſpannt, daß man den Wortern,
und den juridiſchen Sprachgebrauch ihre na—

turliche Bedeutung abſprechen mußte, ehe

und bevor man ſolcher Meynung bey—
tretten wollte: einmal erweiſen alle bisher
angefuhrte Vorrechte der Erzbiſchoffen, die

Canones 1. 2. und 3. Cauſ. 9. Q. 3. Can.
6. Cauſ. 1o. Q. 3. das Cap. 11. X. de olff.
jud. ord. Cap. fin. eod. und die von allen

eanoniſchen angenommene Sprache, daß der
Erzbiſchoff der ordentliche Ober und Richter

uber alle und jede ſeinem Metropolitanſpren—
gel untergebene Biſchoffe ſey, ausgenommen
diejenige, welche Mittel gefunden haben, ſich

von ihren Erzbiſchoff los zu machen, und
unmittelbar den Pabſt zu unterwerfen. Nach
dieſem hiergelegten Grunde ſtehen die Biſchof—

H 2 fe
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t Gtis nfe, wann ſie klagbar belangt werden unter
ihren Erzbiſchoffen, es mag nun einen geiſt—
lichen oder weltlichen Gegenſtand betreffen.

Was das geiſtliche betrift, ſo iſt die Sache
keiner weiteren Frage ausgeſetzt; in weltli—
chen Klagſachen aber wolle die Congrega—
tio romana. die uber die zwiſchen den Bi—

ſchoffen und Ordensgeiſtlichen verwaltendt
Zwiſtigkeiten geſetzt iſt, behaupten, daß die
Biſchoffe nicht vor ihren Erzbiſchoffen, als
ihren Richtern erſcheinen mußten, ſondern
zu Rom, oder von einer Provinzialſynode
ſich nur zu ſtellen hatten: alſo berechnet uns
Barboſa, jur. eecleſ. nniv. Lib. 1. cap.
7. ſ. 46. Die Congregation aber mag gt—
ſagt haben, was ſie will;, die Originalur-—
kunde iſt noch nicht vorgelegt worden,) ſo

kann ſie durch ſolch einen Machtſpruch den
Erzbiſchoffen ihr wohlgebrachtes Recht in
dergleichen Sachen zu erkennen, nicht ab—

ſchneiden, weil jederman weiß, daß dieſt
und andere romiſche Congregation auſſer den

Kirchenſtatt, ſehr wenig Kraft haben. Wu
unglucklich wurden die Untherthanen einet

Bi
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Biſchoffen ſeyn, wenn ſie wegen jeder bur—
gerlichen Klage nach NRom wallfahren
oder gar eine Provinzialſynode abwarten
mußten. Jn Deutſchland aber iſts eine ganz
andere Bewandniß: da ſind die Biſchoffe
Reichsſiande, ſiehen in weltlichen Dingen
unter dem Kaiſer und Reich, und haben ganz

andere Jnſtanzen; z. B. die Austrage, die
hochſte Reichsgerichte: in andern Landern und
Staaten aber mag dieſe Regel ihre gute An—
wendung haben, daß die Biſchoffe in Klag—
ſachen uber einen weltlichen Gegenſtand,

den Erzbiſchoff als ihren Richter erkennen
Nund annehmen muſſen: mit der peinlichen

oder Criminalgerichtsbarkeit ber er Erzbiſcho—

fen uber ihre Biſchoffe hat es folgende Be—
ſchaffenheit: ſo lang es Biſchoffe gab, und
ſo lang dieſe gebrechliche Menſchenkinder wa—

ren, ſo lang hatten ſie auch ihre Richter,
in der Nahe, die uber ihre Verbrechen er—
kennen, und die ſchickliche Strafen auflegen

konn ten. Wenn dem Marcus Antonius de
Rep ubl. eccleſ. P. 1. Lib. 3. c. 7. zu glau-
ben iſt, ſo hatten die Erzbiſchoffe von jeher
die Macht, die Strafgerichte uber jedes bi—

H z ſchof—



 (irg)J ſchofliche Verbrechen auszuuben. Waren die
uri ubrige Erzbiſchoffe ſo glucklich geweſen, wie
J

der romiſche es war uber die ſeinem Metro—
uiſ politanſprengel unterworfene Biſchoffe, die
W

4

J ſie auch das Recht behauptet, wie der Pabſt
mil

in Jtalien, und in den Jnſeln Siceilien,
J Sardinien und Corſica wohnten, ſo hatten

ſi!
I—

als Metropolitan, die ihnen unkergebene Suf—

a fraganen abzuſetzen. (ſ. Schmidt GeſchichttJ

J
der Deutſchen. Th. 2. Cap. 12.)) Wennn
wir aber die alte Urkunden in 'ihren Quel—

tut
len aufſuchen; ſo finden wir zwar, daß

n die Erzbiſchoffe immer den Hauptantheil an
Jdee— der Verurtheilung der ſtraffalligen Viſchof—
J

e vom Jahr z341. ſprechen beſtimmt, daß die

mt

4 fen, niemal aber allein das ganze Geſchaft,
wenn die Strafe groß war, in ihren Han—

t u
den hatten. Die groſſe Synode zu Nicaa,J—

a

uctu iene zu Sardica, und die von Antiochin

J
ſuündhafte Biſchoffe von ihres gleihen in ei—

tte ner Verſammlung unter dem Vorſitze des
J Erzbiſchoffs geurtheilt werden ſollen. Die

J
letztere ſetzen hinzu, wenn die Stimmen der

J

richtenden Biſchoffe getheilt ſeyn ſollten, ſo
4.* ſoll der Erzbiſchoff noch einige Biſchoffe aus

ei

Il
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HReiner benachbarten Provinz herbey rufen, und

mit dieſer ihrer Beſtimmung den Spruch
auf- eine oder die andere Seite fallen: ware

aber der beklagte Biſchoff von allen einhel—
lig verdammet worden, ſo ſoll es unabbru—
chig dabey bleiben. Man wird kaum unter

den Kirchenordnungen eine finden, welche
durch oftere, gleichformigere und nachdruck—

ſamere Einſcharfung ware wiederholet wor—
den, als dieſe, nach welcher die Biſchoffe
von ihren Erzbiſchoff mit Zuziehung der
ubrigen Provinzialbiſchoffen zu ſchweren Ver—

 brechen, und Strafefallen ſollen gerichtet
werden. PFebronius de ſtatu eccleſ. Cap. 4.

ſ. 8. hat alle Quellen aufgefaſſet, wo die—
ſe Verordnungen enthalten ſind. Er hat
aber auch gleich darauf allen Pfutzen nahm—
haft gemacht, durch welche die falſche Jſi—

doriſche Decretalen die reine Wahrheit uber—
ſchlanmmt haben. Siehe auch die ſchatzbare

Diſſertation des Herrn von Horix de Ap—
pellationibus Evocationibus von g. 16.
u. ſ. w. Cudlich war in der Tridentini—
ſchen Kirchenverſammlung Sefſ. 13. und 24.
entſchieden, daß die Biſchoffe wegen groben
die Cntſetzung ihrer Wurde verdienten Ver—

H 4 bre—
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brechen, bey niemand anderſt, als zu kRom
verklagt, verurtheilt und geſtraft werden
ſollten: die Franzofen aber widerſetzen ſich
auf der Stelle, Pallavicini Lib. 23. c. J.
und nahmen dieſe Verfugung anderſt nicht
an, als nach ihrer alten Gewohnheit, wor—
nach ein Biſchoff wegen einem Igroben und
der Entſetzung wurdigen Verbrechen von
ſeinem Erzbiſchoff in einer Provinzialſynode
die aus 12 richtenden Biſchoffen beſtehen muß,
gerichtet wird: gefallt ihm der Spruch nicht
ſo ſtehts ihm frey, nach Rom an den Pabſt
zu appelliren; dieſer aber darf in der Sache
nicht ſprechen, ſondern mußt ſie nach Frank—
reich zuruck, und an andere Provinzialſy—
node ſchicken, bis 3. gleichlautende Urtheil
herauskommen. Eines gleichen Vorrechts

bedienen ſich die Niederlander, die zu den
Jeiten des Tridentinums zu Spanien gehor—
ten. ſ. van Eſpen P. 3. Tit. 3. C. 4. Selbſt
das Tridentinum hat verordnet. Seſfſ. 24.
Cap. 5. de Reſ. daß, ſo fern es nothig ſeyn
wurde, die Unterſuchung eines biſchoflichen
groben Verbrechens auſſer den romiſchen Ge—
richten, an ſemand anderſt zu uberlaſſen,
dieſer durchaus der Erzbiſchoff oder doch an—

dere
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dere Biſchoff ſeyn ſoll. Sind die biſchoffli—
chen Sunden ſo halsbrechend nicht, ſo hat
das Concilium, um den Erzbiſchoff auch hie—
rin die Hande zu binden, verordnet, daß
die minder groſſe peinliche Klagen wider Bi—
ſchoffe in der Provinzialſynode, oder durch
einen von denſelben zu beſtimmenden Aus—
ſchluſſe abgethan werden ſollen. Jn Deutſch—

land wurde es weder auf den Erzbiſchoff,
noch auf die Provinzialſynode, am wenig—
ſten auf den Pabſt ankommen, wenn ein Bi—

ſchoff abgeſetzt werden ſollte; die J. J. 3.
und 4. der neueſtel Wahleapitulation ſind

Burge dafur.
XXXIV. Wenn ein Biſchoff von ſeiner Dio—

ces uber die geſetzmaßige Zeit abweſend ſeyn

will, ſoll er, laut das Cap. 1. Seſſ. 23. Tri-
dentini, ſolches entweder dem Pabſt oder
dem Erzbiſchoff anzeigen, auch die Urſach
ſeiner Abweſenheit beiſetzen, und ſie von dem

Erzbiſchoff erkennen, auch daruber ſich ein
ſchriftliches Zeugniß ausſtellen laſſen. Hier—

durch waren nun die Biſchoffe ziemlich ge—
bannt, und die Erzbiſochffe mit einen mach—
tigen Arm verſehen: allein dieſe Willkuhr,
an den Pabſt zu gehen, und die in eben den

H 5 Ca
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Capitel beygeſetzte Klauſel, ſo fern nicht der
Biſchoff ein Amt bekleitet, welches ſeine Ab—
weſenheit zuweilen nothwendig, und ſchnel
dringend macht, giebt den Biſchoffen An—
laß genuge denen Erzbiſchoffen das aus—
druckliche Recht, in ſolchen Fallen, dem
Erzbiſchoff nicht einmall die Urſachen ihrer
Abweſenheit anzuzeigen. Jn Deutſchland
iſt dieſes augenfallig, weil alle Biſchoffe als
Reichsſtande dergleichen Urſachen. genug ha—
ben konnen, ſich von ihren Dioceſen zu ent—
fernen. Ein gleiches trift auch bey den
Biſchoffen ein, die entweder Cardinale, oder
bey koniglichen Hofen Staatsamter find.
XXxXxV. Daſſelbige Tridentinum birechti—
get, nicht nur, ſondern verpflichtet auch die
Erzbiſchoffe, bey dem Pabſt jene Biſchofft
anzugeben, welche uber ein Jahr von ihren
Sprengeln ſich entfernt halten. Seſſ. 6. C. 1.

XXXVI. Eine den Erzbiſchoffen beſonders
zukommender Vorzug beſteht in dem Palli—

um. (ſ. dieſ. Art.) Soviel hieher gehort,
iſt dieſes: das Pallium iſt an ſich eine ſo
gleichgultige Kleidung, als eine jede andere,

welche die Biſchoffe und Erzbiſchoffe tragen:

es
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es iſt ein Schmuck, den die Kaiſer um den
Erjbiſchoffe ein groſſeres Anſeheu zu geben,
mit ihm gemein gemacht hatten. Die Jab—

ſte im Gten und 7ten Jahrhundert machten
rinen ihren Abſichten angemeſſenen Gebrauch
davon, und verliehen den vorzuglich groſſen

und verdienten Erzbiſchoffen dergleichen Man—

tel als eine Gnade, die ſie ſelbſt vorher als
Gnadenzeichen von den KRaiſern bekommen

hatten. Es war aber noch immer weiter
nichts, als ein ſchoner prachtiger Umhang,
der glanzend und anſehnlich ins Auge fiel.

Unter der Hand aber muſſen entweder die
Pabſte dieſen Manteln ein und anderes Vor—

recht angeklebt haben, oder die Biſchoffe
haben ſich ſelbſt den Begriff gemacht, daß
das Pallium mehr als ein Mantel ſehy. Der
Biſchoff Virgilius von Arles hielt es fur
die Muhe wehrt, den frankiſchen Konig
Childebert II. anzureden, daß er ihm vom
Pabſt ſolch einen Mantel erbitten helfen moch-

te, uund Siagrius Biſchof von Autun, ge—
wann die Konigin Brunehild „damit ſte ihm

ein gutes Wort um dieſe Kleidung, bey
dem
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dem Pabſt Gregorius J. verleihen wollte.
Der Pabſt benutzte dieſe Gelegenheit nach al—

ler Moglichkeit, und hangte den Manteln
Gerechtſame an, die wenigſtens mit dem
Stoff, aus dem ſie gemacht waren, mit dem
Schnitt gar keine Verbindung hatten: Vir—
gilius ward dadurch pabſtlicher Stellverwe—
ſer, und erhielt die Vollmacht, die Biſcho—
fe anzuhalten, daß ſie ohne ſeine Erlaubniß
nicht von ihren Bißthumern verreiſſen durf—
ten ferner ſollte er die etwan entſtehende
Glaubensſtreitigkeiten mit Zuziehung noch
12 andere Biſchoffe entſcheiden, welches die
gewohnliche Zahl in den Provinzialſynoden
und eigentlich die Amtsverrichtung des Erz—

biſchoffs war. ſ. Schmidts Geſchichte der
Deutſchen Band 2. Cap. 12. Rach dieſer
Lage war das Pallium ein Uebergang zu der
erzbiſchofflichen Gewalt, ob gleich der Ma—

me des Biſchoffes unverandert blieb; und
da die Pabſte und Biſchoffe um dieſe Zeiten

auf die alte Einrichtung, keine neue Me—
tropolſtadte aufkommen zu laſſen, ſehr ſteif

hielten, ſo ware dies ein ſtillwirkendes Mit—

tel
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tel geweſen, aus einem beliebten Biſchoffen
in mancherley Art, einen Erzbiſchoff zu ſtal—
ten. Es muß aber dieſer Kunſtgriff doch
kein ſonderliches Gluck gemacht haben: weil
nicht lange hernach, der heilige Bonifacius
ſs viel Muhe hatte, denen frankiſchen Bi—
ſchoffen die Neigung zu den Pallien einzuflo—
ſen: er ſelbſt ſchreibt in ſeinem 14ten Brief
an den Pabſt, die Sache wurde lang her—
umgezogen, bis ſich die Erzbiſchoffe entſchloſ

ſen, von den Pabſt die Palljen zu begehren.

Da aber ſich der heilige ſo gar ſehr ange—
legen ſeyn ließ, die Pallia in Weſtfrauken
und Deutſchland bey den Erzbiſchoffen ein—

zufuhren, um ſie dadurch ſeiner Meynung
nach, deſto enger mit dem pabſtlichen Stuhl

zu verknupfen, ſo erlebte er endlich die Freu—

de, daß die z. neu gemachte Erzbiſchoffe zu
Rouen, GSens und Rheims um die Pallien
iu Rom anhielten. Der Pabſt ſtand ſchon
auf der Wache, und, ſo bald nur die Bitt—
ſchriften anruckten, kam die Bewilligung ih—
nen ſchon entgegen. Wenn jemand ſich durch

das Anſehen dieſes an ſich wohlmeynenden

Apo
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Apoſtels der Deutſchen, verleiten laſſen woll-
te, eben darum die Pallien ſucht, als et—
was heiliges und der Kirche nutzliches an—

zuſehen, weil der heilige Bonifacius ſo
ſtark darauf gedrungen hatte; der leſe
nur ſeine Briefe an die Pabſte, und er wird
in dieſen das Jahrhundert, in dem er lebte
und die vorausgegangene groſſe Wanderung

der barbariſchen Volker auffallend ſehen und

fuhlen. Das Pallium ſollte ſowohl eine
Zierde des Prieſterthums als ein Kennzei—
chen der Vereinigung des Pabſtes mit den
ubrigen Geiſtlichen vorſtellen. Die Metro—
politane erhielten mit ditfem Mantel die Eh—

re, den Pabſt in ihren Provinzen zu ver—
tretten, die einfachen Biſchoffe bekamen oft

die Befreyung von der Gerichtbarkeit ihrer
Erzbiſchoffe, Pereira vom Recht der Me—
tropolitanen, 10. Satz, ſ. 5. Hernach
ſchlich ſich noch bey der Ausfertigung der Ur—

kunden, die ein Pallium verliehen, der Aus—
druck hinzu, daß dieſes Pallium die Volle
der erzbiſchofflichen Gewalt mit ſich brachte;
mit dieſem Pallium ließ ſich gar leicht der Be—

griff
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griff eines pabſtlichen Stellverweſers (vica-
rü apoſtolici) oder eines Abgeordneten des
Pabſt (Legati) verbinden, oder noch veſter—
ſetzen, als er ſchon war; und eben dadurch
gewann der Plan zu einer geiſtlichen romi—

ſchen Monarchie, unendlich, indem nun dieſe
bemantelte Stellverweſer oder Abgeſandte,
das, was ſie groſſes und wichtiges in der
Kirche Gottes thaten, nicht ſowohl in ihren

eigenen Namen und in Kraft ihres Amtes

als vielmehr auf Vollmacht und im Platze
des Pabſtes verrichteten, Bohmer in Cor—
pore juris Canon. ad Cap. 28. X. de Elett.

hat hier. die Anmerkung gemacht, daß, da

der Erzbiſchoff vor Erhaltung des Palliums
weder eine Synode beruffen, noch Kirchen
viſchoffe und Prieſter weihen, noch den Ehri—

ſam ſegnen konne, ob er gleich als Erzbi—
ſchoff erwahlt als Biſcheff conſecrit und
confirmirt iſt, daß er alſo weit weniger wir—
ken konne als jeder Biſchoff der beſtatigt und

conſeerit iſt, damit es Recht in die Augen
falle, daß der Erjbiſchoff nicht Kraft des
biſchoflichen Amtes, ſondern im Namen und

auf
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auf das Anſehen des Pabſtes ſeine Verrich—
tungen mache. So wie die Erzbiſchoffe das

Pallium vom Pabſte als ein Gnadenzeichen
empfiengen, ſo glaubten ſie auch immer mehr
daß ihre Amtsgewalt als eine Gnade vom

Pabſte abhieng „und am Ende ſtellten ſich
die Jdeen zuſammen, daß die Metropolita—
ne anderſt nicht als durch das Pallium ihre

Macrht erhielten, und ohne daſſelbige un—
kraftig blieben, die erjzbiſchofliche Verrich—

tungen zu vollziehen. Mit der Zeit grief die—
Meynung ſo tief ein, daß Alexander III.
an den Erzbiſchoff Heinrich zu Rheims ſchrei—

ben. durfte. Er konne eben ſo wenig ein
Erzbiſchof genennt. werden, wenn er das Pal—

lium noch nicht habe, als wenig jemand den
Namen eines Biſchoffen tragen durfte, wenn

er nicht ronſecrirt iſt. Martene Coſlect.
ampliſſ. Tom. 2. p. 665. Das hieß doch
recht, vorher dachte man nicht ſo; Leander
Erzbiſchof von Sevilla war ſchon einige Jah
re Erzbiſchoff, verſah alles was zu dieſem
Amt gehorte, und nahm erſt hernach das
Pallium von Gregorius M. Pereira vom

Recht



Sad Ciayo) u
Recht der Metropolitanen, 10. Satz, g.
4. Anderſtwo dachten die. Crzbiſchoffe an
kein Pallium, als bis um jene Zeit, wo
die eingefuhrte Sitte es ſo, wie eine Mode
gewiſſer Kleidertrachten, des Wohlſtands we—
gen nothig machte; noch zu den Zeiten des
Pabſtes Gregorius M. ſollte es ein Lohn
von beſondern Verdienſten ſeyn, und ganz
angelegentlich nachgeſucht werden. Can. 2.
Hiſt. 10o0. Jm 8 und o Jahrhundert war das

Pallium ſchon ein Unterſcheidungszeichen
zwiſchen einem Erzbiſchoffen undſeinen Suffra-
ganen. Alleccinus de divinis Officiis. Hine-

marus Remenſis Epiſt. 26. bey Percira a.
a. O. Dieſer rechtſchaffene Erzbiſchoff ſetzet

dieſe biedre Wahrheit hinzu, er habe das
Pallium keineswegs begehrt, als wenn ihm
ohne daſſelbe etwas an ſeiner erzbiſchoflichen
Macht abgieng, dieſe habe er ohne dies durch

die Satzungen der alten Kirche, ſondern
deswegen, weil die Leute ſeiner Zeiten ſo
ſehr auf das Auſſerliche und in die Augen
fallende ſahen, daß ſie den innerm Werth
der alten Kirchenverfaſſung daruber verga—
ſen, und blos an den Schein der Sachen

J han
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hangen blieben. Pereira, ib. ganz richtig
treffend! Jm 11 Jahrhundert entwickelte ſich
die Ausſicht der Pabſte die ſie mit dem Pal—

lium haben mochteu, auf einmal; Grego—
rius VII. legte einen ſo fein ansgedachten
Eid bey das Pallium, der die Erzbiſchoffe
zu formlichen Vaſallen des romiſchen Hofes
umwandelte; und eben darum arbeitete die—
ſer Pabſt ſo ernſthaft daran, daß die Me—
tropolitane in Frankreich und England
ja nur das Pallium ſich zu legen mochten;
ſein Nachfahrer Paſchal II. drang lin die
Erzbiſchoffe von Ungarn, damit dieſe nicht
vergeſſen mochten, den bey den Pallium ein—
gefuhrte Huldigungseid abzuſchworen, Pe—
reira a. a. O. J. 7. hingegen arbeiteten die
Konige, die auf ihrer Wurde wachſam wa—
ren, eben ſo eifrig dagegen. Le Bret bey
Pereira a. a. O. in einer Note zum 8.ſ.
Man wird es nicht bereuen wenn man das
cap. 4. X. de Electione vom Jahr 11o2.
leſen will; daſelbſt ſehen wir, daß ſich der
Pabſt in Hinſicht auf die Wirkung des Pal—
liums blos auf die Kirchengewohnheit in
Europa beziehe, daß die Erzbiſchoffe ſich von
der Pflicht, das Pallium zu erlangen um
deswillen frey glaubten, weil ſie ſo etwas
in den Kirchenverſammlungen (Concilüs)

nicht
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nicht fanden. Daß der Pabſt ſeine Erha—
benheit uber die Concilia als ungezweifelt
aufſtelle, und daß er endlich als eine vor—
ausgeſetzte Wahrheit annehme, ein Erzbi—
ſchof konne, ehe er das Pallium erhalten

habe, weder Biſchoffe einweihen, weder
eine Synode berufen. Dieſe Meynung ward
bald die herrſchende in den; Can. 1. Diſt. 1oo.
wird den Erzbiſchoffen eine Friſt von zJ. Mo—

wnaten anberaäumt, innerhalb welchen ſie das
Pallium begehren und den Eid ablegen muſ—

ſen, unter der Bedrohung, ihre Wurde zu
vverlieren und andern Straffen unterworfen

Ju werden. Schade, daß dieſer Canon ei—
nem Pabſt Pelagius zugeſchrieben wird, da
Her dem Jnnhalt und der Schreibart noch
in das 9 oder 10 Jahrhundert zu gehoren
ſcheint; in der Canonenſammlung, die Burk

hardes Anſelmus und Jwo vor Char—
tres (Carnotenſis) ſofern er der Verfaſſer der

Panormis iſt, geliefert haben „wird dieſer
anon einem Pabſt Damaſus zugelegt; wie
wenns Damaſus II. ware? ob er gleich

nur 23. Tage regiert hat; einmal kommt
es uns nicht wahrſcheinlich vor, daß man

J 2 die
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die Sprache des Canons ſchon in dem Gten
Jahrhundert gefuhrt habe, wo die beide

Pabſte Pelagius J. und II. gelebt haben.
Febronius wirft den befragten Canon ge—

 radeju unter die iſidoriſche falſche Decreta—
len, de ſtatu eccleſi. Tom. 1. c. 3. ſ. 9.
n. 8. Wenn die Erzbiſchoffe eine ihrem Amt

eigentliche Handlung vor erhaltenem Palili—
um verrichteten, ſo wurden ſie daruber hart

angelaſſen. (ſ. Pereira a. a. O. g. 9. und
Bontheim Hiſt. trev. Dipl. tom. 1. p. 772.)
wo zugleich der Grundſatz von dem Sach—
walter des Erzbiſchoffes Heinrich von Vi—
ſtingen aufgeſtellt und vorausgeſetzt wird,

daß zwar ein Erzbiſchoff in ſeiner eigenen
Provinz, wenn er noch nicht das Palliun
hat, keineswegs, wohl aber in einer frem—

den, die Weihen ertheilen, Kirchen ſund
Chriſam conſecriren kann, ſofern er ſelbſ
conſecrit und confirmirt iſt,. und zu dieſen

I
Handlungen eingeladen wird. Jndeſſen aber

das Pallium ankommt, konnen die Erjbi—
ſchoffe in Dentſchland, Frankreich Spanien

und andern weit von Rom entlegenen Or—

ten
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ten alle diejenige Handlungen vornehmen,
die zur kirchlichen Gerichtbarkeit gehoren.

Pereira fuhrt hieruber aus dem Antonius
Auguſtinus einen ſchonen Canon des Pabſtes
Jnnocentius III. an, der aber in das Cor—
pus juris nicht gekommen iſt; auch iſt es ohne

dies von Deutſchland genug durch die tag—

liche Erfahrung bewieſen, daß die Erzbi—
ſchoffe mit der Kirchenregierung auf die An—
kunft des Palliums nicht warten eine Pro—
vinzialſynode zu beruffen, und in derſelben

vorſitzen, iſt ihnen ausdruckkich, wie wir
oben angefuhrt haben, verboten. Ob aber
auch das Viſitiren der Provinz darunter be—
griffen ſey, wie Riegger Inſtit. jurisprud.
Ekecleſ. Part. 2. ſ. 2o05, behauptet, das wol—
ten wir eben nicht ſagen, indem dieſe Aus—
nahme von der Regul, daß die Erzbiſchoffe
vor erhaltenen Pallium die Gerichtsbarkeit

ausuben durfen, nicht vermuthet, ſondern
ausdrucklich durch ein Kirchengeſetz erwieſen

werden muß, wie ſie den von Haltung ei—
ner Provinzialſynode wirklich erwieſen iſt.
Vas aber von dem Falle in Deutſchland zu

Jz hal-



 C34) Rhalten ſey, wenn ein ſchon conſecrirtet
.Erzbiſchof zu Mainz oder Colln das Palk—

um noch nicht erhalten hat, und doch ein
romiſcher Konig zu kronen und zu ſalben
ware, daruber iſt neuerlich vigl geſtritten
und geſchrieben worden. (ſ. Theſaurus PDilſl.

juris eccleſ. des Herrn Anton Schmidt,
tom. 2. Da aber dieſe Sache in das welt—
liche Staatsrecht gehort, weltliche Wirkun—
gen betrift, und uberhaupt die Einſchran—
kung der erzbiſchoflichen Macht durch die
willkuhrliche Vorſchriften der Pabſte ohnehin
gehaſſig iſt, ſo verſteht ſich von ſelbſten, daß

deutſche Rechsgelehrte dieſe und dergleichen
Einſchrankungen fo ſehr wie moglich, ver—

meiden, und immer zum Beſten der erzbi:
ſchoflichen Rechte ſprechen muſſen. ſ. Rieg—

ger a. a. O. ſ. 206. Um das Pallium de—
ſto ſchatzbarer zu machen, ſind zwey Mit—
tel erdacht und bishieher beybehalten worden.

D Daß es nur die Erzbiſchoffe der Regel
nach bekommen; zwar hat es manchmal die
romiſche Staatsklugheit erfodert, daß auch
die Biſchoffe, beſonders die geſreite, exemp.

ti,
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ti, wie jener zu Bamberg, Paſſau, u. a.m.
dergleichen Zierrathen erhalten haben; auch

ſogar verſchiedene nicht gefreite: allein es
hat auch immer Larmen daruber abſeiten der

Erzbiſchoffe abgeſetzt; von der Entruſtung des

Erzbiſchofs zu Trier Bertulf gegen Walo
den Biſchoffen zu Metz in dieſer Angelegen—

heit. (ſ. Hontheim Prot. Hiſt. trev. p. 652.
Die Bewegungen, welche A. 1753. das von
Pabſt Benedictus XIV. an den Biſchoffen
von Wurzburg verliehene Pallium an den
erzbiſchoflichen Hofe zu Mainz verurſacht hat

ſind bekannt; und man hat ihnen nebſt ei—
nigen guten Deducationen aus Mainz, die
ſchone Diſſertation de Pallio des Herrn
Doctor Barthel in Wurzburg, noch mehr
aber die ſchatzbare Sam̃lung von allen Schrif—

ten, die de Pallio handeln, zu verdanken,
welche der grundlich gelehrte Herr Profeſ—
gor Pertſch zu Helmſtadt herausgegeben hat.

Die Frage wurde damahl mit dem hitzig—
ſten Eifer getrieben, ob der Pabſt befugt ſey,

einem Suffraganbiſchoffen das Pallium zu
geben, ohne daß der Erzbiſchaf darein wil—

J 4 lige
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lige oder wenigſtens darum begrußt wurde.
Beyde Theile hatten ihre Grunde; beide
blieben dabey ſtehen: der Biſchof von Wurz—
burg behielt was er hatte, und der Erzbi—
ſchoff von Mainz bekam einen Revers von
Wurzburg, daß dieſes Pallium kein Vor—
urtheil gegen Mainz wegen der ſuffraganti
ſchen Unterwerfung jemahl beziehlt babe oder

bezielen werde. Dieſe Vorſicht mag nicht
ohne Urſach geweſen ſeyn. Der Biſchoff Ulrich
von Frendsberg zu Trient bekamm A. 146.
daß Pallium vom Pabſt und ſchrieb ſich ſo—
fort ohne Scheu, als Erzbiſchof. Pilati Origg.
jur. Pont. Lib. 1. Tit. 19.

Zweytens erhalten die Erzbiſchhffe ſelbſt
das Pallium anderſt nicht, als a) daß ſie
ſolches nur auf gewiſſe feyerliche Tage tra—
gen durfen. Dieſe feyerliche Tage ſind die
z Weichnachtstage, der 1 Jenner, Dreyko—
nigtag, Palmſonntag, grune Donnerſtag,
Samſtag vor Oſtern, z Oſterſeyertage, eben

ſo viel auf Pfingſten, auf Johannis unh
aller Apoſtel Feſt, auf Z Mutter Gottes
Tage, Allerheiligen, auf Kirchweihe, auf
die Hauptfeſte der Cathedralkirche, bey

Wei
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Weihung derer Biſchoffe und Geiſtlichen,
auf den Jahrgedachtnißtag an dem der Erz-—

biſchof conſecrirt ward. Alſo die Gloſſa acd
cap. 4. X- de auth. uſu Pallii verbo ad
honorem. (ſ. Gibert Corpus jur. Can. de

Eceleſia. Tit. 7. Sect. 4.) als etwas beſon
ders pflegt angemerkt zu werden, daß der
Pabſt Agapetus II. um die Mitte des 10
Jahrhunderts dem Erzbiſchof Bruno zu Colln
das Pallium mit dem Zuſatz geſchickt hat, ſol—

ches anzulegen, ſo oft ihm beliebte. Rotge-
rus Monachus in vita S. Brunonis cap. 23.
bey Pilati origg. Iuris Pontif. Lib. 1. tit.

19. Daß ſie b) auſſer ihrer Provinz ſol—
ches ablegen muſſen. c) Nur unter der Meſ—
ſe konnen ſie es anlegen. d) Doch durften
ſte auch in einer gefreiten Kirche, die in ih—
rem Sprengel liegt, Staat damit machen.
c) Sie muſſen ſich mit ihren Pallium begra—
ben laſſen, und konnen es weder vererben
noch wegleihen. Alle dieſe Einſchrankungen

ſind ausdrucklich befohlen, durch die Capituln.

1. 6.7. 2. X. de Auth. uſu Palii. Die Er—
laubniß das Pallium in einer exemptenirche zu

J5 tra
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tragen giebt die Clementina 2. de privileg.
Daß ſonderbareſte iſt, daß, wenn ein Erz—

biſchof, der ſchon das Pallium erhalten hat
von ſeinem erſten Erzbißthum auf ein anderes
uberſetzt (transkerirt) wird, ſo darf er we—

der das PJallium ſeinen Nachfahrer zuruck—

laſſen, noch es in ſein, neues Bißthum
mitnehmen, ſondern er muß ein neues ein—

loſen, nach dem Cap. 4. X. de poſtul. Prælat.
War er in mehreren Metropolkirchen Erz—
biſchof und hat alſo einen Vorrath von kPa—

lien, ſo wird ihm daß, welches er zuletzt
bekam, um den Hals gehangen, die ubrige
kommen unter ſeinen Kopf oder unter den
Leichnam zu liegen. Pilati origg. jur pontif.
Lib. 1. Tit. 19. Was die Erzbiſchoffe fut
dieſes Pallium zahlen muſſen, daruber wol—
len wir uns ſo kurz als moglich faſſen. Es

iſt ein allgemeiner Wahn, daß dies Bis—
chen Lammerwolle ſehr theur bezahlt wer—

de, und daß alſo keine Fabrique in der Welt
ſo eintraglich ſey, wie dieſe zu Nom. Die

Erzbiſchoffe haben zu dieſer Jrrung wie es
ſcheint, ſelbſt den Anlaß gegeben, indem ſie

1. die
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die Annaten, die vor der romiſchen Beſta—
tigung, folglich bey Erhaltung des Palli—
ums erlegt werden muſten, mit dem Na—

men Palliengelder belegt haben. Bey Hont—
heim Tom. 3. p. 7o2. wird A. 1654. von
der Cleriſey im Luxemburgiſchen ein Beytrag
zu den Geldern verlangt, die der Erzbiſchof

Carl Caſpar fur das Pallium (pro obui—
nenda archiepiſcopalis poteſtatis plenitudi-

tne, Pallio ſeilicet, ſind die eigene Worte
„nach Rom zu zahlen habe: die Summe wird
b auf 17584 Philippsthaler angegeben. Etwas

dergleichen, doch ohne Benennung der Sum—

me ſteht auch bey Hontheim, tom. 2. P.
757. in Gudenus Cod. dipl. tom. 4. p. G73.

wird von dem Erzbiſchoffen zu Mainz Se—
baſtian von Heiſſenſtamm bey dem Pabſt um
Nachlaß der Palliengelder gebeten, und der—
gleichen Urkunden finden ſich noch ſehr vie—
le, alſo daß der Name Palliengeld unter

dem gemeinen Mann ganz bekannt und ge—
laufig iſt. Man kann es alſo weder denen
Mannern die das weſtphaliſche Friedensin—
ſtrument aufgeſetzt haben, weder jenen, die

die

J



(G4οê‘ö)
die gravamina nationis germanicæ entwor-—

fen, nach den proteſtantiſchen Schriftſteller
verdenken, wenn ſie die Annaten mit dem
Palliengelde vermiſchen. Dieſe ſind eigen—
lich weiter nichts, els einige hundert Gul—
den, die fur die Canzleygebuhren bezahlt
werden, da die Annaten auf viele tauſen—

de ſich erſtrecken.

LXXVII. Jn der groſſen Synode zu Rom
in Lateranenſiſchen Pallaſte vom Jahre 1215,
welche was die Zahl der anweſenden Kopfe
betriſt (man zahlt 1285.) eine der groſſeſten

war, wird der Erzbifchof angewieſen, mit
Zuziehung der ubrigen Biſchoffe in der Pro

vinz alle diejenigen in den Kirchenbann zu
thun, welche ihre Lander nicht von den Ke—

tzern wurde geſaubert haben, nachdem ſie
dazu ermahnt worden ſeyn; auch muſten die

Erzbiſchoffe, wenn die gebannte in einer Jah—
resfriſt nicht zum Kreuz kriechen ſollten, dem
Pabſt davon die Anzeige machen, damit die—

ſer die Lander den gut catholiſchen. preiß ge—

ben konne. Die Erzbiſchoffe muſten alſo das
Werkzeug zu einer ſo harten Unternehmung

ſeyn;
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ſeyn; inzwiſchen hatten ſie die gewunſchte
Gelegenheit ſich vor allen anderm Landereyen

zu kapern, und dies um ſo leichter, weil auch

der Kaiſer Fridericus II. die Worte der Sy—
node nachgebetet, und den Canon mit ſei—
nem Anſehen unterſtutzt hat. ſ. den Dupin
Diſſert.7. de antiq. Ecel. Diſcipl. ſ. 4. Al—
lein eben dieſer Dupin beweiſt mit mehr als
wahrſcheinlichen Grunden, daß der Canou

nicht ſowohl von der Synode als vom Pabſt
Jnnocentius III. erſchaffen, und ſo wie die
andere, unter dem Anſehen des groſſen Con—
ciliums, der Welt aufgedruckt worden ſey.

XXXVIII. um die Ungleichheit im Gottes—
dienſt zu vermeiden ſchreibt die Synode zu

Toledo vom Jahr 675. und aus dieſer der

Canon 13. Diſt. 12 vor, daß alle Biſchoffe
die Art des Gottesdienſtes nachmachen ſol—
len, welche in der erzbiſchoflichen Kirche ein—

gefuhrt iſt: auch ſollen ſie in allen Kloſtern
und Pfarrkirchen ſolche Gleichformigkeit zu
Gtand bringen; wurde ſich ein Biſchof wei—

gern, ſoll er ein halbes Jahr lang aus der
Kirche geſchloſſen, bey dem Erzbiſchof Buſe

thun
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und die Weiſe des Gottesdienſt lernen. Wie
wenig dieſes Kirchengeſetz beobachtet werde,

laſt ſſich uberall mit Augen und Ohren pru—
fen. Es laſt ſich auch leicht alſo erklaren,
daß die diejenige Suffragantkirchen ſich nach
ihrer Mutterkirche zu richten haben, die noch
keinen eigenen durch lange Gewohnuheit her—

gebrachten Gottesdienſt angenommen hatten,

denn dieſe, welche ſchon damit verſehen ſind,

konnen, von dem Can. 11. Diſt. 12. un—
terſtutzt, dabey bleiben.

LXXIX. Wenn jemand ſich bey dem Erz—
biſchof beſchwehrt, daß er ihn ungerechter
Weiſe in den Kirchenbaun gethan habe, ſo

darf der Erzbiſchof ihn nicht ſogleich von
dem Bann befreyen, ſondern er miiß den
Verbannten zu ſeinem Biſchof zuruck wei—

ſen, und ihn von deniſelben losgeben laſſen;
wollte aber der Biſchoff hartnackig die Los—
ſprechung verſagen, ſo kann der Erjbiſchof
wenn der Klager nur durch einen Schwuhr ſich

verburgen will, ſeinem Biſchoffen, ſofern
er des Verbrechens ſchuldig ſeyn ſollte, Ge—
nugthuung zu verſchaffen, ihn losſprechen,

doch
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doch alſo, daß er, wenn er hernach eidbru—
chig werden und die zugeſicherte Genugthu—
ung nicht leiſten wurde, wieder ihn den Bann

zuruckfallen wurde. Cap. 8. R. de offiic. jur.
ord.

XL. Wenn der Biſchof als ein verdachti—
ger Richter von einem ſeiner Unterthanen
als einer hinlanglich erwieſenen Urſache ver—

worfen, und fur dieſen Falle nicht als Rich—
ter erkennet werden wollte, konnte alsdenn

der Erzbiſchof eintreten und die Sache ſchlich—

ten. Cap. 61. X. de Appellat.
XLIJ. Nach dem Cap. ne pro deſuncti.

X. de Ellect. konnte der Erzbiſchof, ſofern
das Cathedralcapitel innerhalb z Monathen
keinen neuen Biſchoffen erwahlt hatte, einen

ſolchen ſelbſt ſetzen. Jn Deutſchland aber fallt

dieſes Recht nach den Concordaten, dem Pabſt

anheim. Uebrigens bleibt den Biſchoſſen die
freye Regiepung ihrer Dioceſen dergeſtallten
uberlaſſen, daß ſich ider Erzbiſchoff auſſer
den beſchriebenen Fallen keineswegs darein

miſchen darf. Der einzige Fall in Deutſch—
land macht hievon eine Ausnahme, wenn

nem—
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nemlich, dem Reihe nach, das Bißthum
Osnabruck einen proteſtantiſchen Biſchoffen

hat, alsdann tritt der Erzbiſchoff von Colln,
als Metropolit von Osnabruck in das Recht
ein, die geiſtliche und biſchofliche Verrichtun—

gen (ſpiritualia Pontificalia) zu beſorgen ſ.
Moſerwon der deutſchen Religionsverfaſ
ſung, 3. Buch, Cap. 4. Die Canoniſten ſetzen
noch ſehr viele Falle an, in welchen die Erz—
biſchoffe ihre Macht und Gerichtbarkeit aus—

zuuben haben. Allein ihre Grunde hierzu
ſind entweder blos aus den Anſehen der ca—
ſuiſtiſchen Canoniſten oder aus den Spruchen

der romiſchen Congregationen oder aus
eigenmachtig und gemeiniglich ſchief er—
klarten Canonen hergenommen; wir ha—
ben uns alſo gehutet, nicht ein jedes Vor—
recht den Erzbiſchoffen kzuzuwenden, wel—
ches in dergleichen alten und neuen Cano—
niſten ihnen zugeſchrieben wird. Gibert, de
Eceleſia, Tit.7. Sect. 19. in Corp. jur. Can.
wirft die bedeutende Frage auf: 1) ob Fal—

le vorkommen konnen, in welchen der Erz—
biſchof ſeinen Suffraganbiſchoffen einen Ge—

ne—
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Generalvicarius zu ſetzen befugt ſey 2) Ob
die Biſchoffe von der Gerichtsbarkeit ihrer
Erzbiſchoffe beſreyet ſeyen, in allen in jenen
Fallen die nicht zur kirchlichen auſſern Ge—
richtsbarkeit, ſondern zu jener Gewalt ge—
horen, die der Biſchof kraft ſeiner erzbiſchofli-

chen Weiche beſitzt? Auf die erſte Frage fallt
bey Gibert die Antwort verneinend aus;
die Grunde aus denen er ſpricht; ſind ſtark

und ehrhaft. Wenn der Fall ware, einem
Biſchoffen einen Generalvicarius zu ſetzen,
ſo wurde es der Fall ſeyn, ihm einen Co—
adjutor, in dem Sinn des geiſtlichen Rechts
aufzudringen, ſollte aber ein Coadjutor Platz
greifen, ſo waltete hier eine von jenen An—

gelegenheiten vor, die unter dem Ramen
Cauſa major bekannt, und durch das Cap.
un. de cler, ægrot. vel debil. in 6. von
dem Pabſt Bonifacius VIII. dem romiſchen

Hofe vorbehalten iſt. Durch eben dieſes
neuere Capitel iſt jenes entkraftet, welches

Innocentius III. cap. 5. X. de Cler. ægr.
v. debil. herausgab, nach deſſen Laut der

Erjbiſchof von Arles dem wegen Krankheit

K un
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unbrauchbaren Biſchof zu Orange einen Co—

adjutor auszuſuchen befehligt ward, welches
wenns geblieben ware, ein ſehr nahmhaf—

tes Vorrecht fur die Erzbiſchoffe geworden
ſeyn wurde. Die zweyte Frage wird auch
mit Nein beantwortet, und mit der Sitte
gallicaniſchen Kirche beſtatigt. Zufolge deſ—

n
L ſen kann der Erzbiſchof den Biſchoffeu nicht
it zwingen, a) daß er die Weihen dieſem oder
Ii jenem ertheile, dieſe oder jenen Kirche conſecrie—
L ree, einen Prieſter zum Beicht anhoren tuchtig

erklare, (approbare) von einen andern Bi—
ĩJ ſchoffen die Weihen in ſeiner Dioces geben
qt

ſr laſſe; imgleichen kann, wie Dubois und Gi—

*t bert behaupten, der Metropolitan den Bi—

J ſchoffen nicht anhalten, in Betreff der Ver—il leihung geiſtlicher Pfrunden, deren Entlaſ—
41 ſungsſchreiben Mimiſſione) Auflegung oder

Abnehmung der Buſen, Zuſammnmieuſtoſſung
oder Trennung der geiſtlichen Beneficien. Al—

J

les dieſes muß dem Biſchoffen auf ſein Ge—
ij

wiſſen gegeben und uberlaſſen werden, nach
ſ

dem Tridentinum Seſſ. 14. c. 11. Seſſ. 23.
c. 16. auch nach dem Cap. 4. X de temp.

ord.
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ord. Bcy allem dem konnen unſern Be—
dunken die vorbeſchriebene Falle ſolche Wen—

dungen annehmen und mit ſolchen Umſtan—
den begleitet werden, daß ſie entweder in
einer Rechtsſtreit verwickelt, und alſo durch
den Weg des Appels oder auch ohne dieſen
durch eine ſchlechte Klage (per modum quæ—

rele ſimplicis) an den Erzbiſchoffen zu ge—
langen, geeignei werden konnen. Jmglei—
chen bleiben die Erzbiſchöffe immer berechtigt

auf die Biſchoffe zu wachen, ſie zu ermah—

nen, und im Nokrhfalle auch mit geiſtlichen
Strafen anzuſehen, wenu ſie in den obbe—
ſchriebenen Fallen die Vorſchtiften der cano—
niſchen Satzungen uberſchreiten wurden; z.
B. wenn ſie einen namha ften Theil der un—
beſcholtenen Geiſtlichen- und Seelſorger die
Approbation entziehen, dagegen aber bekannt—

lich unfahigen ſolche hinwerfen wollten.
u. d. m.

DieErzbiſchofe haben auch ihre beſondere und

ihrem Stand eigne Verbindlichkeiten, in Ruck—
ſicht Daauf ihre Obere; wenn es nach dem
Fuß der erſten oder doch alteſten Kirchen—

K 2 ein
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einrichtung 'gegangen ware, ſo hatten die
Erzbiſchoffe eben ſo die Primaten und. Patriar

chen uber ſich, wie ſie die Biſchoffe unter ſich ha

ben, da aber dermalen die Primaten nicht mehr

ihrer Thatigkeit ſind, ſondern nur den Na—

men tragen, einen oder den andern ausge—
nommen, wovon wir oben ſchon geredet ha—
ben, und da das Patriarchenanſehen in Eu—
ropa ebenfalls auf einen Titl herunterge—

ſetzt iſt, ſo ſind die Erzbiſchoffe niemand
weiter gehorfam ſchuldig, als dem romiſchen

Jabſt; der Gehorſam aber erſtreckt ſich ſo
weit nicht, daß die gebietende Macht keine
Granzen hatte; uberhaupt iſt die Pflicht zu
gehorchen in jene Falle eingeſchloſſen, die
entweder in den gangbaren, dem Corpus ju—
ris einverleibten Kirchengeſetzen, oder in ei—
ner ſtuckweis und puncktlich erweißlichen
Gewohnheit beſchrieben und beſtimmt ſind;
unter dieſen iſt a) die Schuldigkeit, das Pal—
lium zu begehren. b) Einen Eid der Treue
dem Pabſt abzulgen (ſ. Sacramentum obe—
dientiæ.) e) Oefters Provincialſynoden zu
halten. Dies wird den deutſchen Erzbiſchof

fen
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fen beſonders in den Concordatis Principum
anbefohlen, v. Concordata nat. germ. in-
tegra. Tom. J. p. Go. wo den Erzbiſchofe
fen noch dieſer beſondere Vorzug eingeraumt
wird, daß zwar die Synode auf das Betra—
gen des Erzbiſchoffen Unterſuchungen ma—
chen, nicht aber wenn ſie fehlerhaft befun—
den wurden, ſie ſelbſt beſtraffen, ſondern
nur gehalten ſeyn ſollen, ſolches dem Jabſt
anzuzeigen, ib. p. 63. ſ. Synodns. prov, d.
Jn wie weit die Vorzuge der erzbiſchoflichen
Hoheit bey uns Deutſchen in die weltliche
und geiſtliche Vorrechte ihren Einfluß ge—
habt haben; welche Urſachen und Veranlaſ—
ſungen ihnen den Namen eines Primaten zu—
wege gebracht, und welche beſondere Herr—
lichkeiten im Staate und in der-Kirche dieſe
Primatialvorzuge ihnen verſchaft haben, al—
les dieſes wird ſich fuglicher unter dem Art.
Primas Germania anbringen laſſen. Der
Herr von Maalincrot halt es einmal fur un—
gezweifelt, daß die Ehre der erzbiſchoflichen

Wurde die groſſe Vorzuge der Erzcanzleram—
ter nach ſich gezogen habe, zde Archican-
cellariis, Part. J. P. 28. Edit. Monaſterii
A. 1640.
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So ſehr aber die erzbiſchofliche Wurde in

Deutſchland erhoben worden iſt, ſo tief ſank
ſie an den romiſchen Hofe, indem ſie einen
jeden Cardinal, der nicht einmal Cardi—
nalprieſter iſt, untergeordnet wurde: ſonſt
wurdigten ſich die Biſchoffe nicht, die Car—

dinalsſtelle auzunehmen, weil ſie dadurch
glaubten zuruck zu dienen; allein von der
Zeit als die Cardinale die Pabſtwahl al—
lein und ausſchließlich an ſich gebracht ha—
ben, trugen ſie auch nach und nach die Haup—

ter uber die Erzbiſchoffe in den groſſen
Synoden zu Lyon von den Jahren 1245, und
1274, entſchied ſich die Sache auf einmal

durch den Vorſitz den die Cardinale den Erz-
biſchoffen wegnahmen, und auf ſolche Art
bis auf dieſe Stunde behauptet haben, Tho
maſin P. 1. L. 2. c. 113. und 114. Jn
des Herrn von Ohlenſchlager Erlauterung
der guldenen Bulle p. Z39. kann man die
Frage und Streitigkeit leſen, ob die Erzbi—
ſchoffe zu Colln alle nothwendiger Weiſe Car—
dinale ſeyn ſollen. Heutzutage ſind die deut—

ſche Erzbiſchoffe ſo klug, daß ſie mit ihrer
eigenen Hoheit billig zufrieden ſind; auch
brauchen ſie den Cardinalshut nicht, um

das



 tst
das Jndult zu erhalten, kraft deſſen ſie die
im pabſtlichen Monat erledigte Pfrunden
vergeben konnen, indem ſie ſo viel nemlich
die kurfurſtliche Erzbiſchoffe betrift auf ſol

che Vollmacht theils aus denen den Con—
cordaten vorgangigen Verabredungen einen

rechtlichen Anſpruch machen, theils auch wie
der Erzbiſchof von Salzburg aus andern
Grunden darauf zahlen konnen. (ſ. Con—
cordata nat. germ. integra, Tom. '2. p. 98.
Febronius Tom. 4. P. 2. p. 254.) ſo wie
die biſchoftiche Wurde dadurch verlohren hat,

daß ſo viele Biſchoffe in Partibus oder bloß
dem Namen nach aufgeſtellt worden ſind:
ſo gereicht es auch dem erzbiſchoflichen Na—

men zu keiner Erhohung; daß es Erzbiſchoffe
in, Menge giebt, die nicht einmal ein Biß—

thum, zu geſchweigen ein Erzbißthum mit
Suffräganten haben; ſo ſind auch Erzbiſchof-

fe in Partibus, und man hat wohl Beyſptele

gehabt, daß ſolche Erzbiſchoffe den gemei—
nen Biſchoffen als helfer oder Weichbiſchof-
ſe gedienet haben. Kanſitz in ſeiner Ger—
mania Sacra, Tom. J. Corollario 6. n. 8.

K 4 be
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bezeugt dieß von dem Erzbiſchof von Apar
mea, der dem Biſchoff von Paſſau. A. 1394.

als Weihbiſchof ſeine Dienſte gethan hat.
Es iſt eine wichtige Frage, von wem der
Erzbiſchoff conſecrit werden muß? Nach den
alten Rechten ſteht dieſe Verrichtung der
Provinzialſynode zu Pereira von dem Recht
der Metropolitane hat im 10. Satze die
Beyſpiele ans dem Alterthum haufig geſam—

melt, alſo das es, was die abendlandiſche
Kirchen angeht, kein Zweifel ubrig bleibt,
daß die Provinzialbiſchoffe dieſes Amt ver—

richtet haben. Das einzige Beyſpiel mit dem
Erzbiſchoffen von Rheims, Hincmar, deſ—
ſen Conſecration noch auf Anſuchen der fran—

zoſiſchen Biſchoffe vom Pabſt beſtattigt ward,
macht um deßwillen nichts zu ſchaffen, weil
dieſe Beſtattigung darum geſucht worden iſt,
damit den abgeſetzten Erzbiſchoffen von Rheims

Ebbo, allerweg die Wiedereinſetzung zu Rom

wie er gekonnt hatte, Jnachzuſuchen, auf
allezeit abgeſchnitten und. die Kirch und die
Provinz von Rheims vmm den zu befurchte—

ten Unruhen geſichert ſeyn mogte. Jvo von

Char—
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Chartres bewies eben dieß im Gten Brieſe
part. 2. Epiſt. daß die Conſecration des Erz

biſchoffs von Sens habe geſchehen konnen,
ohne den Primas von Lyon, der zugleich
papſtlicher Legat war darum zu fragen. Je—

doch war dieſe Kirchenordrung im Orient
durchgehends anberſt eingerichtet, denn
wurden die Primaten und Patriarchen, wie
auch die Exarchen darum begrußet, alſo woll—

te es der ſechſte Canon der Synode zu Ni—
caa, und der, 2gſte Canon der Synode zu

Chalcedon. Doch fanden ſich auch in den
Morgenlandern einige Provinzen, die ſich in

Ruckſicht auf die Conſecration ihres Erzbi—
ſchoffs unabhangig zu machen wußten. Pe
reira a. a. O. in den abendlandiſchen Kir—

chen war dieſe Sitte ſo allgemein feſtgeſetzt,
daß ſie in das gratianiſche Decret eingetra—
gen wurde. Can. 9. Diſt. G3. Can. 1. Diſt.
66. ſelbſt die Decretalis Cap. 6. XR. de Temp.

ord. befiehlt, daß, wenn ein Erziſchoff ein—
zuweihen ſey, alle Biſchoffe von der Pro—
vinz in der Hauptſtadt zuſammen treffen,

und den neuen Erzbiſchoff conſecriren ſollen;

K un da
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da es bey Einweihung eines Biſchoffen ſchon
genug ſey, wenn ihrer 3. diefes Werk ver—
richten. Wie aber die Conſecrationen der
Biſchoffe mit ſamt den Beſtatigungen an den

Pabſt gekommen ſeyn, davon iſt oben ſchon
Erwahnung geſchehen. Die Einweihungen
derer Erzbiſchoffe haben ein gleiches Schick—
ſal gehabt. Die Unterlaſſung der Provinzi—
alſynoden, die Uneinigkeiten im Reich und
in der Kirch, die Einbilbung, daß die Con—
ſecration von den pabſtlichen Handen ehrſa—

mer ſey, und noch mehr Bewegurſachen und

Gelegenheiten, haben die Conſecration der
Erzbiſchoffe nach Rom eingeleitet: ſ. Tho—
maſin P. 2. Lib. 2. c. 43. Als der Kai—
ſer Otto das Erzbißthum zu Magdeburg
anlegte, ſetzte er zugleich, als ein Vorrecht
dazu, daß dieſer Erzbiſchoff von niemand als

dem Pabſt conſecrirt werden ſollte; derglei—

chen ſeltſame, und nach den dunkelſten Zei—
ten, eingerichtete Vorrechte ſwurden mehr

ausgehekt, wodurch dem romiſchen Hofe
der Vortheil recht mit Angelegenheit in die

Honde geſpielt wurde, Thomaſin ib. Da
dit

an

 αν
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die Provinzial- Biſchoffe von Trier ihren
Erzbiſchoffen Egilbert nicht conſecriren woll-—
ten, weil er dem Kaiſer Heinrich angehan—
gen war, gieng dieſer nach Mainz, und
ließ ſich da von dem Erzibſchoff einweihen.
Wer will die Umſtande, Triebfedern, Ge-—

legenheit alle kennen und herzahlen, aus
welchem die Erzbiſchoffe ihre herrlichſten Vor—
zuge verſchlafert, vertauſchet, oder aus Nie—
drigen Lei denſchaften aufgeopfert haben? Rom

brauchtenur die Hande offen zu halten, und die

Nationen brachten das unnothigte Opfer
freywillig.

Die Gewalt ein Erzbißthum zu errichten,
hat verſchiedene Veranderungen gelitten:

Von Anfang entſtanden die Erzbißthumer,
ſo wie die Erzbiſchoffe, gleichſam von ſelb—

ſten: welcher Biſchoff in einer romiſchen Me—

tropolitanſtadt, ſeinen Sitz aufgeſchlagen hat-

te, der war Erzbiſchof, und die Stadt, die
im Staat ſchon die Metropolis, Haupt- oder
Mutterſtadt war und blieb, wurde nun auch
im Kirchlichen Begriffe eine Metropolitan—
ſtadt: auf dieſe Art entſtanden viele kirch—
liehe Metropolitane, je nachdem die neuen

Kai
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Kaiſer, deren manchem die alte Einrichtung
nicht gefiel, manchem auch die Begierde
etwas neues zu ſtiften, und ſeinen Namen
zu verewigen, reizte, bald aus dieſer, bald
aus jener gemeinen Stadt eine Hauptſtadt
oder Metropolis machten. Wir haben ſchon
Beyſpiele davon geſehen: endlich aber kam
die Abanderung zu oft vor, und die eben
ſo herrſchſuchtige, als des Gehorſam mude
gewordene Biſchoffe machten ſo viele Ver—

wirrungen, indem ſie nach der Ehre der
Metropoliten luſterten; das der Pabſt Jn—
nocentius J. wie wir in ſeinem 18ten Brief ſe—

hen, das Verbot herausgab; mit der Ver—
andrung der weltlichen Metropolitanſtadten,

nicht auch die firchliche zu vermengen; ſon—

dern denjenigen Biſchoffen nur als Biſchof—

fen zu belaſſen, deſſen biſchoffliche Stadt
von den Kaiſern zu einer Metropolis erho—

ben ward, wir haben oben ſchon die Ge—
ſchichte beruhrt, welche ſich mit dem Biſchof—

fen von Berythus zugetragen hat', der von

den Kaiſer Theodorius, Cod. Lib. XI. c.
21. den Rang eines Erzbiſchoffs erſchlichen

hat
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hatte: hier muſſen wir nur noch nachhollen,
daß die Biſchoffe in der-groſſen Synode zu
Chalcedon einen ſchonen Beweiß geliefert ha—

ben, wie ſanft und behutſam die Kirche mit
den Kaiſern umgegangen ſey, als dieſe, oh—
ne die Geiſtlichkeit zu Rathe zu ziehen, Erz-
biſchoffe und Erzbitzthumer ſchuffen: die kai-

ſerlichen Geſandten fragten die Biſchoffe, ob
ſie denn die kaiſerliche Verfugung, wodurch

Bervythus zu einem Erzbißthum erhoben ward
gbandern wollten? nein ſprechen die Vater
das wollen wir nicht, ſondern wenn die Aen—

derung zu Stand kommen ſoll, ſo mag ſie
durch die kaiſerliche Abgeordnete geſchehen,
ſie geſchah auch wirklich alſo, daß die wel—
che durch den Kaiſer die erzbiſchofliche Wur

de davon getragen hatten, ſolche zwar fer—
nerhin beybehalten konnten, jedoch mußten
ſie dem alten Metropolitan, wie andere Bie
ſchoffe unterworfen bleiben: ſ. Synodus chal-

cedon art. 4. Can. 12. wo die Biſchoffe, die
fernerhin aus den Kaiſern dergleichen Neue—

rungen ausbringen wurden, ihrer Stellen
entſetzt werden; obgleich die Synode keines—

wegs
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wegs ſich erdreuſtet zu laugnen das der Kai—
ſer das Recht habe, Metropole zu errichten,
der Canon 17. eben dieſer Synode ſcheint
ganz deutlich zu beſtimmen, daß, wenn der

Kaiſer eine neue Stadt errichtet hat, oder
ſie ſofort errichten wird, ſo ſoll ſich die
kirchliche Ordnung oder das kiirchliche
Verhaltniß in Betreff der geiſtlichen Sprene
geln, (Parochiamuim) ebenfalls darnachrich-

ten: nach den naturlichen Erklarungsre—
geln iſt zwiſchen dieſen und den rzten
Canon kein Wiederſpruch: der 12te ſucht die

Biſchoffe zu ſtutzen, die durch erſchliechene
Begunſtigungen des kaiſerlichen Hofes Erz—

biſchoffe zu werden ſuchten. Der. a7te ree

det von dem Falle, wenn lder Kaiſer aus
eigner Neigung eine Stadt zu einer biſchofli-—
chen, und nach der Gleichheit der Verhalt—
niſſen, zu einer erzbiſchofflichen Stadt auf—
richten wollte. Zonaras und Balſamon
ziehen einmal aus dieſem 17ten iCanon den
Schluß, daß, ſelbſt nach der Leitung der
Synode, die Kaiſer die Macht hatten, Erz—
bißthumer zu errichten. So viel iſt gewiß,

daß
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daß dieſer Satz gegen die reine Lehre des
katholiſchen Glaubens nicht verfanglich iſt:
ſo lange die weltlichen Furſten nicht darauf
Anſpruch machen, Biſchoffe einweihen zu
wollen, ſo lange konnen ſie, der Religion
unbeſchadet, verfugen, daß dieſe oder jene
Stadt, die ihnen zur thatigen Ausubung
der erzbiſchoflichen Verrichtungen die bequem—

ſte, auch zu den Staatsabſichten die gele—
gentſte ſcheint, die Haupt- oder Metropo—
litanſtadte ſowohl im Staate als in der Kir—
che ſeyn ſoll. Die“ Synode zu Antiochia,
die oben ſchon einigemal angefuhrt iſt, ſagt
Can. 9. daß, da der erzbiſchofliche Sitz auf—
geſchlagen werden ſoll, wohin die Leute we—
gen den gerichtlich und auſſer gerichtlichen

Angelegenheiten zu gehen pflegen, weil die
weltlichen vorſteher in ſolchen Stadten woh—

nen, die den Unterthanen in ihren Angele—
genheiten helfen konnen. Gleichte nun un—
ſtreitig dem einzigen Regenten zukommt, den

Ort auszuſuchenn, an welchen er ſein Stell—
verweſer am fuglichſten anzubringen glaubt,
ſo folgt auch, aus der angegebenen Beweg—

ur—
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urſache der Synode zu Antiochia, eben da—
hin der erzbiſchofliche Sitz nach: gleichwie
es aber fur den Staat keineswegs vortrag—
lich ſeyn wurde, wenno die Hauptſtadte,
worinn die oberſten Richter und Statthal—
ter der Monarchen ſich aufhalten, oft und
ohne Noth geandert wurden; alſo erfodert
auch die Klugheit, die Billigkeit, die Liebe
zu der Ordnung in Kirchenſachen: daß der
Regent bey Anordnung der erzbiſchofflichen
Sitze nicht leicht, nicht ohne die erheblichſten

Urſachen, dergleichen Sitze von einer Stadt
in die andere verlegen: der P. Thomaſin
wiederſpricht dieſem Recht der Monarchen
heftig und fuhret zu ſeinem Gewehrsmann

den de Marca an: es iſt aber nicht ſehr
ſchwer, auf eines, wie auf des andern Grun—

de zu antworten, und de Marca ſpricht ſo
entſchieden nicht, daß er ganz fur die Mey—

nung des Thomaſins angefuhrt werden

kann: ſ. Thomaſin P. J. L. I. e. 39. n.
7. freylich, da die weltliche chriſtliche Re—
genten den groſſeſten Theil der Aufſicht uber
die Kirche an die geiſtlichen Vorſteher uber—

laſſen
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laſſen haben, und froh waren, daß ihnen
auch dieſe Sorge nicht uber den Hals kam,

ſo hat ſich nach und nach die Lehre, ſowohl
in den Buchern der Geiſtlichen, als in der
Ausubung zuſammengeſetzt, daß die Anlegung

eines Bißthums, ſo wie eines Erzbißthums
der Oberaufſicht der Geiſtlichkeit zuſtehe: be—

ſonders wenn die Frage war, nicht, ob
dieſer oder ein anderer, zum Etrzbiſchoff ge—
macht werden ſollte, den hierinn haben die
chriſtlichen Landes- Regenten ſich nicht ſobald
vorgreifen laſſen, ſondern ob dieſe oder eine
andere Stadt als die Metropolitanſtadt an—

zuſehen ſey, ob und welche Biſfchoffe unter
ihr ſtehen ſollen? ob ein durch ungluckliche
Zufalle zerfallenes Erzbißthum auf den alten
oder kinen neuen Platz zupflanzen ſeh; hieruber

ließen die Regenten der Geiſtlichkeit um ſo
lieber freyere Hande, weil dieſe den Grund—

ſatz durchgehends treu bleiben, die Haupt—
ſtadte im Staate auch als Hauptſtadte in
der Kirche beyzubehalten, und ohnehin oh—
ne vorausgeforſchten Wink der Regenten nicht

bald indergleichen Sachen etwas vorzuneh—

L2 men.
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men. Daß jedoch die Kaiſer ſich ihr Recht
Erzbißthumer entſtehend zu machen, nicht
allzeit vergeben haben, erhellt aus der No—
vella 28. c. 2. und Nov. 31. c. 2. ſo wa—
ren aber ſo maßig, daß, ſo viel es moglich
war, damals keine Zerrutung, keine groſſe
Verwirrung in der Kirche, in Betreff der
Entziehung aus der Gerichtsbarkeit des al—

ten Metropolitanen ſich auſſern mogte: was

die abendlandiſche Gegenden anbelangt, ſo
iſt es andem, daß die Konige viele Jahr—
hunderte hindurch ſich um die Errichtung,
Erhaltung und Abanderung der Erzbißthu—
mer nicht bekummern konnten, weil ſie die
chriſtliche Religion entweder nicht angenom—

men hatten, oder ſie nicht leicht mit der
Sorge uber ihre auſſere Einrichtung abge—

Pen wollten: hieraus iſt der Grund zu neh—
men, warum die Metropolitanſtadte Mainz
und Colln bis ins achte Jahrhundert ſo we—
nig ſtandig geweſen ſind: ſ. Hontheim Prod.
Niſt. trev. pag. 136. ſobald aber einmal in
Abendlande ordentliche und ſtandhafte ein—

gerichtete Erzbißthumer aufgekommen waren,

da
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da waren auch die weltlichen Furſten ſo ge—

ſchmeidig, daß ſie die Einrichtung derſel—
ben gern den Geiſtlichen uberließen, und ſich

nur die Ehre vorbehielten, ſolche mit einen
Landgut nach den andern, mit Zehend und
Opfern in Menge zu bereichern: die Biſchoffe
und andere Religionsprediger waren ihre
geiſtlichen Vater, welche die Prinzen aus
Heiden zu Chriſten gemacht hatten: in den
ſpatern Zeiten waren dieſe Prediger groſten—

theils Monche, aus Engeland, die ihr Be—

kehrungswerk entweder aus Antrieb, oder
doch mit Begunſtigung der romiſchen Pab—
ſte anfiengen und fortſetzen: ſie dunkten ſich

nicht klug genug oder nicht machtig genug,

den Erzbjßthumern ihre eigentliche Form zu
geben: ſie ſuchten alſo die ganze Sache dem
heillgen Vater zu Rom heimzuſchieben, der
ſie auch willig ubernahm, und vielleicht beſ—
ſer beſorgte, als ſie manche Apoſtel aus den

Kloſtern beſorgt haben wurden: auf dieſe
Art wurden die Erzbißthumer Mainz und
Colln ins Reine gebracht, die frankiſchen
Prinzen Carlomann und Pipien wollten den

23 hei
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heiligen Bonifacius der vorher ſchon
vom Pabſt als Erzbiſchof ohne Provinz er—
klart war, nicht nur zum Biſcheffen, ſon—
dern auch zum Erzbiſchoffen in Mainz ma—
chen; wie uns Othlon in vita Boniſacii
Lib. J. Cap. 44. berichtet; dieſer Schrift—
ſteller ſetzt aber gleich hinzu, daß die Prin—
zen ſich nach Rom an den Pabſt gewendet
hatten, um dieſe Anſtalt zu Staud zu brin—
gen; Carlomann ſagt zwar in einer Syno—
de A. 742. bey Cambray, (apud Liptinas)

daß er mit Einhollung des Raths ſeiner Geiſt-—

lichen und groſſen des Reichs, den Boni—
facius zum Erzbiſchof beſtellt, und gemacht
habe: es laßt ſich aber dies alles ſo verglei—
chen, daß es mit Genehmigung des Pabe
ſtes geſchehen ſey, ſ. Schmidt Geſchichte
der Deutſchen 2ter Band 2. Buch Cap. 12.
Jn Spanien giengs etwas anderſt zu, da
wegen der allzuweitlaufigen Entlegenheit der
Lander ein und das andere Erzbißthum ſoll—

te noch hinzu geſetzt werden. Der Konig
Theodemir ließ im Jahr 563 ſeine Biſchof—
fe zuſan.men kommen, ſtellte ihnen die Noth—

5
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wendigkeit vor, noch ein Erzbißthum aufzu—
richten, und man wird einig, daß die Stadt
Leques, in welche die Einwohner des Lan—
bes die Sueven, ohnehin gern zu kom—
men pflegten, als eine erzbiſchofliche Stadt
angeſehen werden ſollte: dieſe Behandlungs—

art iſt gewiß eine der ordentlichſten, wo—
durch ein Erzbißthum entſtanden iſt: der
Konig, der bey der auſſerlichen Einrichtung
der Kirchen gewiß kein fremder Zuſchauer
ſeyn darf, ruft ſeine Biſchoffe zu ſich: ſtellt
ihnen ſeine Angelegenheit, als Manner vor,
die zu Kirchenſachen mehr Zeit und Einſicht
haben mußten, als er, holt ihren Rath
ein, und grundet ein Erzbißthum mit ſeinem
koniglichen Anſehen: ſ. Thomaſin a. a. O.
eap. 42. n. 1. Man muß aber geſtehen, daß
dergleichen Beyſpiele nicht viele ſind, wo

Erzbißthumer, beſonders gegen das gte Jahr—

hundert und ſpater, aufgerichtet wurden,
ohne daß der Pabſt die Hande mit bey hat—
te: Gregorius II. gab ſchon den apoſtoli—
ſchen Mannern, die nach Deutſchland, be—

ſonders nach Bayern giengen, die Vollmacht

Bißthumer und Crzbißthumer zu Frichten.

L4 Tho



1  (a6‘Thomaſin a. a. O. n. 3. er ſetzt weiter kei—

ne Bedingniß hinzu, als daß ſie dieſe neue
Einrichtungen mit Zuziehung dreyer Biſcho—
fe ins Werk ſetzen ſollten: ohne Zweifel aber

trauete er ſeinen Apoſteln ſo viel EinſichtjJ. zu, daß ſie ſolch ein wichtiges Kirchenge—

ſchafftte ohne Einſtimmung der Landesherrn
nicht vornehmen wurden, ſofern anderſt die—

ſe ſich zu dem chriſtlichen Glabuen bekenne—
ni ten. Jm achten Jahrhundert und in den
J folgenden Zeiten, war es die gemeinſte Ge—

ſ

ſf

J

wohnheit, die Erzbißthumer durch die Pab
4ij

J ſte entweder errichten, oder doch beſtatigen
zu laſſen: die Pabſte Hadrignus J. Nico—
laus J. und andern, die Thomaſin a. a. O.

J

n. 7. geſammelt hat, wurden von allen Sei—

ten her angegangen, ihr Anſehen dazu zu
leihen. Selbſt der brave Erzbiſchaff Hinc-—
mar von Rheims bruſtet ſich, da er ſein
erzbiſchofliches Anſehen zu behaupten ſucht,

J auf Vorrechte, die er nebſt den alten ca—
un noniſchen Satzungen, zugleich dem apoſto—

J

J

j

liſchen Stuhle zuſchreibt. Als nun noch dasur

un Pallium, als ein nothiges Stuck zur erz—
bi4

ij.

ſ

J
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biſchoflichen Machtvollkommenheit dazu kam,

da war- der Einfluß des Pabſtes auf die
Errichtung eines Erzbißthums ganzlich be—

feſtigt: denn wie hatte ein Erzbißthum oh—
ne Erzbiſchoffe, und wie ein Erzbiſchoff oh—
ne Pallium beſtehen konnen, uberhaupt laſt
ſichs nicht laugnen, dafß: die Pabſte,
wenn die Sache auf Thathandlungen an—
kommt in allen abendlandiſchen Staaten,
den Erzbißthumern, entweder ihr Daſeyn,
oder ihre Beſtatigung gegeben haben. Tho—
maſin hat aus allen chriſtlichen Reichen Auf-

geſtellt, a. a. O. n. 7. 8. 9. es laßt ſich
alſo an den Fingern abzahlen, daß ein ſo
namhaftes Recht in den falſchen Decretalen
entweder ſeine Vermehrung erhalten, oder

doch mehrfaltige erdichtete Briefe der erſten
pabſte veranlaſſet habe. Die Pabſte Cle—

mens J. und Anacletus mußten hier ſchrei—
ben, und zwar jener an den Apoſtel Jaco—

bus, daß, auf ausdrucklichen Geheißides heili—

gen Peter, in gewiſſen Stadten Erzbiſcho-
fe angeſetzt werden ſollten. Man muß dieſe

Briefe ſelbſt in den Gratian leſen, (ſie ſte—

R hen
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hen Diſt. go. Can. 2. Diſt. 99. Can. 1.)
um den Betrug, blos aus den Namen, die
darinn vorkommen, mit Handen zu greifqn.

Jnzwiſchen, und da einmal dieſe Lehre im
Decreto Gratiani geniſtet hatte, war es kein

Wunder, datz Gregar VII. und nach ihm
alle Pabſte ſich, wenns auf Anlegung eines
Erzbißthums, Primats oder Patriarchats an—
kam, auf die Satzungen der uralten Kir—
chenordnung berufen haben: Iſ. Febronius
Tom. 1. c. 4. ſ. 10. n. 2. aus eben dieſer
Quelle fließt der ſtarke Ausdruck des heili—
gen Bernards Epiſtol. 131. ad mediolanens.
daß der Pabſt, wenn er Urſache !zu haben

glaubte, aus Biſchoffen Erzbiſchoffe, ſogleich
aus Bißthumer Erzbißthumer, und umge—
wandt, aus Erzbiſchoffen und Erzbitzthu—
mern, Biſchoffe und Bißthumer umzuſchaf—
fen befugt ſey: Ein anderer Abt hat zu den

Zeiten der Synode zu Vienne im 14ten Jahr—
hundert ſogar behauptet, der Pabſt konnte
aus ein en ganzen Konigreich alle Erzbiſcho

fe und Primaten aufheben, und ſich die Bi—
ſchoffe unmittelbar untermerfen: Bibliothe—

ca

a  ν
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ea Ciſtertienſis Tom. 4. pag. zo9. bey Tho

maſin a. a. O. cap. 45. n. 1. ſo warm
aber waren nicht alle Kopfe: man wird kein neu

errichtetes Erzbißthum auffinden, bey deſ—
ſen Errichtung der Landesherr ausdrucklich
verdrangt worden ware; im Gegentheil iſt

es die gemeine Meynung, daß ihre Einwil—
ligung allzeit erfoderlich geweſen ſey: Tho—

maſin hat cap. 5. eine lange Reihe von
Beyſpielen, auch trift man ſehr viele bort
und anderſtwo an, daß die Furſten diejeni—

gen waren, welche zu dergleichen Errichtung
der Erzbißthumer die erſte Hand geboten
haben: entweder haben die Appellationen an
das Metropolitangericht noch nicht ſoviel ge-—

koſtet, oder die Landesherren gaben ſo ge—

nau auf den Vortheil, das Geldb nicht auſ—
ſer Landes lauffen zu laſſen, nicht acht, ſonſt
wurden ſie, wenigſtens die Furſten großer

Staaten, daruber gemacht haben, daß ſie
die Erzbißthumer in ihren Landen bekommen
hatten. Jn Deutſchland, welches allmach—

lich in ſo kleine Theile zerſtuckt ward, war
es freylich nicht moglich: und ſo lange die

Kai-
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Kaiſer ſelbſt denGenuß von denbeſtenLandsein—
kunften gezogen haben, war es ihnen gleich—
viel, wo der erzbiſchofliche Sitz aufgeſchla—

gen ward; der bohmiſche Konig Ottocar
gab ſich viele Muhe, aus der Stadt Prag
ein Metropolitankirche zu machen, er be—
kams aber mit dem Pabſt Jnnocentius III.
aufzunehmen, und dieſer wußte ihm ſo vie—

le canoniſche Schwierigkeiten in den Weg
zu legen, daß das Geſchaft ins ſtecken kam,
wovon weiter unten. Die. Kaiſer Carl M.
die Ottonen gebrauchten oft ihre kaiſerliche
Gewalt, wenn ein Erzbißthum entſtehen ſoll—

te, welches meiſtentheils aus ihren herrſchaft-—

lichen Gutern ſeinen Unterhalt bekam: wenn
man in Hanſitzens Germania ſacra die
Geſchichte von Streitigkeiten durchließt, wel—

che zwiſchen den Erzbiſchof zu Lorch (Lau-

roaca) und Salzburg entſtunden, ſo findet
man, daß bald die Kaiſer bald die Pabſte
bey Errichtung oder Erhaltung einer erzbi—

ſchoflichen Wurde vorzuglich gewurckt ha
ben.

Bey
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Bey den ulteſten Zeiten der Kirche wurden

die Erzbißthumer auf ganz andere Wege er—
richtet; wenn die Biſchoffe fanden, daß ei—
ne mit Biſchoffen beſetzte Gegend allzuweit-—

ſchichtig, und es ihnen zu beſchwerlich, dem

Pfarrbefohlnen aber zu laſtig war, bis ſie
zu ihrem Erzbiſchoffe kommen konnten, ſo

legten ſie ſelbſt in einer Provinzial- Syno—
de ein neues Erzbißthum an, und zeigten
die Wirkung des cyprianiſchen Spruches
mit der That, daß einem jeden einzelnen
Biſchoffen die Sorge uber die ganze Kirche

eben ſo, als wenn er allein in der Kirche
ware (in ſolidum) anvertraut ſey. Da brauch
te man weder die Einwilligung noch die Be-

ſtatigung der Pabſte: auf dieſem Fuße leb—
te die irrlandiſche Kirche glucklich bis ins 12te
Jahrhundert, bis der Erzbiſchoff Malachi—

as um die Lebenszeiten des heiligen Ber—
nards von Clairvaux auf den andachtigen
Einfall kam, das Pallium und die Beſtatti—
gung ſeiner erzbiſchoflichen Wurde zu Rom
iu holen. Thomaſin a. a, O. cap. 45. n.
13. dieſer Schriftſteller kann ſelbſt nicht in Ab—

re
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rede ſtellen, daß ſehr viele Erzbißthumer ehe—
dem ohne den mindeſten Beptrag des ro—

miſchen Hofes entſtanden ſeyn. Ebendaſelbſt

n. 8. es iſt ein offenbares Zeichen, daß die
Geiſtlichen in Jrrland nicht einerley Grund-—
ſatze mit jenen in England hatten, die Be—
nedictiner Monche aus dieſem Konigreiche,
die Deutſchland groſtenthrils bekehret hat—

ten, fuhrten ganz andre, und zum Vorſchub
fur die pabſtliche Monarchie ſehr gunſtiche
Lehren, uberall bey ihren Neubekehrten ein

daher entbrannt jener große Eifer des heil.
Bonifacius, die Erzbiſchoffe von Weſtfranken
und Deutſchland an die Pallia und an die
Abhangigkeit von Rom zu gewohnen, wah—

rend dem die irriſchen Erzbiſchoffe von ih—
ren Mitbrudern, den Biſchoffen und den
Provinzialſynoden ihre Entſtehung herhol—

ten. Endlich aber kam es beynahe in der
ganzen chriſtlichen Welt dahin, daß die Er—
richtung der Erzbißthumer hauptſachlich vom

Jabſt abhieng: im ioten Jabrhundert, ſagt
Febronius Tom. 1. cap. 4. ſ5. 10. hatten
die falſchen Decretalen, welche Diſt. go. can.

2.
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2. und Diſt. 9o. can. 1. enthalten ſind, daß
Gluck, nach und nach die Aufrichtung der
Erzbißthumer unter die dem Pabſt allein vor—

behaltenen Vorrechte (cauſæ majoris) ein—
zu ſchieben. Man hat aber in den Decreta—
len keinen ausdrucklichen Canon, worinn
dieſe Kirchenſatzung ausgedruckt ware, ſon—

dern ſie ward durch durchgeſetzte Ausubun—
gen des pabſtlichen Hofes in den Gang ge—

bracht, alſo, daß ſie unter die ungezwefel—
ten Falle nunmehr gerechnet wird, die dem
Pabſt ausſchließlich reſervirt ſind: ſ. Paul

Joſeph Riegger Inſtit Jurisp. eceles. part.
1. J. 298. ſo ſehr aber in dieſem Stuck die
hohe Machtvollkommenheit der Pabſte feſt—

geſetzt iſt, ſo darf ſie doch nieht nach blo—
ßer Willkuhr, ſondern muß ſich mit der
gedoppelten Einſchrankung nur auſſern, er—

ſtens, das der Landesherr damit zufrieden
iſt, welches wir bisher beobachtet haben:
daß zweytens, keinem anden Erzbiſchofe
dadurch ein Abtrag entſtehe, oder dieſer in
ſelbigen einſtimmen: die Beyſpiele von dem
Recht der ſchon im Beſitz ſtehenden Erzbi—

ſchoffe
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J ſchoffe ſind bey den Thomaſin ſo haufig ange-—
J fuhrt, daß wir nur einige ausheben wollen; der

J

J Konig Oſta von einen Theil,, von England,

J

ul Mercia, wollte durchaus nicht zugeben,
J daß ſeine Biſchoffe unter einen Erzbiſchbi—
J ſchoff ſtehen ſollten, der nicht unter ihn

ſtand, ſondern in einen andern der 2. klei—

ſ

nen Konigreichen angeſeſſen war; er gewann
dem Pabſt Hadrian J. und dieſer machte aus
der Stadt Lichtfield einen erzbiſchoflichen Sitz,

und erfullte des Konigs Willen, daß nun
das Erzbißthum in ſeinem Reiche war, al—
lein der Erzbiſchoff von Cantorburi, den
durch dieſe Neuerung die Biſchoffe von Mer—

cia entzogen worden war, wartete auf an—
dere Zeiten, und bis Oſta geſtorben, und
Kenulph an ſeine Stelle geſetzt war, er war
ſo geſchickt, dieſem Konige den ihm zuge—
fugten Schaden begreiflich zu machen, und
es dahin zu bringen, daß mit Bewilligung
des Konigs von Pabſt Leo III. das Lichtfiel-
diſche Erzbißthum wieder aufgehoben, und

J jenes zu Cantorburi wieder in ſeine vorige
Rechte eingeſetzt worden iſt; ſr Thomaſtn

d
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a. a. O. n. 2. Als auf Betreiben des Kai—
ſers Otto J. Magdeburg zu einem Crzbiß-
thum werden ſollte, beſchwerte ſich ſowohl
der Biſchof von Halberſtadt, der, weil Mag—

 deburg noch niche einmal einen eignen Bi—
ſ ſchoffen hatte  ſolches als ein Zugehor zu

ſeinem Bißthum auſah, als auch hauptſach—
lich der Erzbiſchoff von Mainz, dem Hal—
berſtadt, und folglich auch Magdeburg un—

tergeben war: die Sache wurde in der Sy—
node zu Ravenna dahin ausgeglichen, daß

n
J der Biſchoff und der Erzbiſchoff in die Ein—

„richtung des neuen Erzbißthums willigten:

Xlter Theil ztes Buch cap. 35. ſ. 25. bis
JJ. J. Moſer, deutſches Staatsrecht,

das Erzbißthum Salzburg in den ruhigen

r

Jveſitz kam, und welche Bewegungen in den
altern Zeiten korch auréaca) in den fun—

gern Paſſau dagegen machte, erzahlt Zall—
wein Principia jur. eccles. Tom. 4. Q. 4.
eap. 1. Prag ſollte, wie wir kurz vorher
erwahnten, ſchon untet ſeinem Konig Ot—
tocar zu einem Erzbisthum erhoben wer—

den, allein es zerſchlug ſich das Geſchaft

M ine
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indem der Pabſt Jnnoceutius III. dem
Konig die Vorſtellung machte, daß er das
neue Crzbißthum nicht aufrichten konnte,
bevor nicht erwieſen werde, daß ein auffal—

lender Nutzen und eine dringende Nothdurft
es erheiſche, auch fur das neue Erzbsithum
hinlangliche Mittel vorhanden ſeyhe, uber
alles dieſes mußte auch daß alte Erzbitzthum
Mainz befragt und begrußt werden, als
aber hernach der Erzbiſchoff zu Mainz als
ein deutſcher Biedermann ſich die romiſche
Allmacht nicht ſchicken, und den rechtmaßi—
gen Kaiſer Ludwig von Bayern den pabſt—
lichen Ranken zu gefallen, nicht verlaſſen
wollte; da fielen nun aufeinmal alle Bedenk—

lichkeiten weg, die dem Jnnocentius III.
ſo ſchwer auflagen; der Pabſt Clemens VI.

der durchaus den Kaiſer unter die Fuße
bringen wollte, befahl ſchon A. 1341. dem
Biſchoff von Prag, daß er ſeinem rechtma—
Fßigen Erzbiſchoff in Mainz nicht mehr ge—
horchen ſollte, dieß war die gewunſchte Ge—

legenheit, den langſt enfworfenen Schritt
zum Erzbißthum zu machen, der Pabſt griff,

ſo
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ſogleich ohne weitere Bedenklichkeit durch,

und exrklarte Prag zum Erzbißthum, er
war aber ſo klug, daß er nicht die wahre

Bewegurſachen, ſondern dieſe angab: Boh—
men ſey zu weit von Meinz entfernt: die
bohmiſche Sprache ſey von der deutſchen

unterſchieden, alſo daß einer den andern
nicht verſtehen konnte: der Weg aus Boh—
men an den Rhein ſey wegen Straßenrau—

bern unſicher: es lagen hohe Berge dazwi—
ſchen, ſo wie auch andere Provinzen, die
man durchzureiſen hatte; auch ſeyen bey
Menſchengedenken die Bißthumer Prag und
Olmutz von ihren Erzbiſchoffen nicht, auſ—
ſer einem einzigenmale, beſucht und viſitirt
worden, weniger nicht, ſeyen beyde Bißthu—

mer ſo volkreich daß es unmoglich fur ei—
nen ſo entlegenen Erzbiſchoffen ſey, ſeine

Schaafe zu kennen, alſo ſollte Prag von
Mainz abgeriſſen, und zu einem Erzbißthum
erhoben ſeyn: Olmutz, bey dem alle dieſe
Grunde auch eintraffen, folgte uaturlicher
weiſe nach; waren dieſe Urſachen unter dem
Pabfl Jnnocentius gultig angeſehen wor—

M 2 den
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den, ſo wurde man nichts, dagegen einzu—

wenden finden: denn in der That konnte
es den Zweck nicht wohl entſprechen, daß
eine Provinz ſo auſſerordentlich weitſchichtig
und folglich es dem Erzbiſchoffen unmoglich

war, ſein erzbiſchofliches Amt, wie er ſoll—
te, ſelbſt zu verrichten. Mainz wehrte ſich
freylich dagegen, allein am Ende mußte es
doch nachgeben: ſ. Moſer a. a. O. g. 26.
wo mehrere, befonders auch neuere Falle vor—

kommen, bey deuen die Erzbiſchoffe, denen
etwas von ihren untergebenen Sprengeln ge—
nom̃en wurde, theils Gegenbewegungen mach—

ten, theils ihre Entſchadigungen enthielten.
Bey Entſtehung des Erzbißthums zu Wien

regte ſich ſogar das Domcapitel zu Paſſau,
beſonders, weil ein Theil der Pauſſauiſchen
Dioces an dem Erzbiſchoffen zu Wien ab—

getreten werden ſollte. Wie Herr von Mo—
ſer a. a. O. verſichert, und J. 33. die eig—
nen Worte, deſſelben beybringt, woraus
wir ſehenn, daß die Domherren ſehr unzu—

frieden mit dem heiligen Vater waren, der,
als er auf den Wege RNechtens nicht fort—

kom
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kommen konnte, nun alles auf ſeine Macht,
Gnaden auszutheilen, ankommen laſſen woll—

te. Es iſt der Muhe werth, die Vorſtel—
lung bey Moſer ſelbſt zu leſen. So wie
die Erzbiſchoffe Urſache haben, ſich ber Er—
richtung eines Erzbißthums auf den Grund
und Boden ihres erzbiſchoflichen Sprengels
zu wiederſetzen, alſo haben ſie auch Stoff
genug zum Wiederſprechen, wenn ein ihren

Krumſtab unterworfenes Bißthum, entwe—
der einem andern Metropolitan, oder dem
Pabſt unmittelbar untergeben werden ſoll,

Die letzte Art, die erzbiſchoflichen Rechte zu
kranken, war zu den Zeiten des heiligen
Bernards ſo gelauſig, daß dieſer den
Pabſt Eugen III. lib. 3. c. 4. unter die
Augen ſchreiben konnte, es ſeyn wenig Erz-
biſchoffe, die eine Exemption ihrer unter—
gebenen Biſchoffe nicht ſchon erlitten, oder
noch zu furchten hatten. Die Erzbiſchoffe

von Mainz und Salzburg haben in Deutſch—
land die meiſten Veyſpiele gegeben, wie viel
ihnen und einem jedem Metropolitan daran
gelegen ſey, die ihnen unterworfene Bi—

M 3 ſchaffe
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ſchoffe in der Unterwurfigkeit zu erhalten.
Jener war glucklicher, in Anſehung des neu—

en Biſchoffs von Fuld, von dem Mos—
heim in der deutſcheu Kirchenverfaſſung,
Such 3. cap. 4. F. 1I1. irrig angiebt, daß
er exempt ſey: dieſer, der Erzbiſchoff von
Salzburg aber mußte zuſehen, daß der Bi—
ſchoff von Paſſau die Exemption davon trug,
weil den? Katſer daran gelegen war. (ſ. E
remption.) Von den Erzbiſchoffen in Deutſch

land iſt noch dieſes merkwurdig, daß, da
es daſelbſt nicht ungewohnlich iſt, den Be—
ſitz mehrerer Bißthumer in einer Perſon ver—
einigt zu ſehen, es nicht ſelten eintrift, daß
der Erzbiſchoff wegen einem von ihm beſeſ—

ſenen Suffragantbißthum ſein eigener Suffra

ganeus ſeh. (1. C.
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